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Was lehrt Liſtp 


enn es richtig iſt — was wir namentlich durch die Arbeiten des Pro⸗ 
feſſors Franz von Liſzt gelernt haben —, daß die meiſten Verbrechen 

als Reflexerſcheinungen der jeweiligen ſozialen Verhältniſſe zu betrachten ſind, 
dann gewinnt die Kriminalpolitik ſolche Bedeutung, daß auch die National⸗ 
ökonomen Grund haben, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Denn nach dieſer Er⸗ 
kenntniß kann ſichs nicht nur darum handeln, dem einzelnen Verbrecher im 
Sinn des geltenden Rechtes eine weſentlich andere Behandlung angedeihen 
und die unſchuldig Verurtheilten nicht länger ohne Entſchädigung zu laſſen, 
nein: das Problem der ſozialen Entwickelung ſelbſt zeigt ſich uns nun in 
neuem Licht. Eine Strafrechtstheorie, die weiß, daß den beſſer geordneten 
ſozialen Verhältniſſen eine kleinere Zahl von Verbrechen und Verbrechern ent⸗ 
ſpricht, muß logiſcher Weiſe einen weſentlichen Theil ihrer Rechtsmittel in 
den Dienſt der ſozialen Entwickelung ftellen. 

Die Geſchichte aller Zeiten lehrt uns, daß die im Staat herrſchende 
Klaſſe ſich günftigen Falls darauf beſchränkt, die Geſchäfte nach alter Weiſe 
weiterzuführen. Die auch im Volksleben unvermeidlichen Veränderungen und 
Umbildungen bewirken dann ganz beſtimmte Stauungen im Körper der unver⸗ 
änderten Rechtsordnung. Begabte Individuen, die auf ihrem beſonderen Ent⸗ 
wickelungsgange tiefer in dieſe Mißverhältniſſe hineinblicken konnten, finden, 
zuerſt in der Idee, den Weg zu ſozialer Erneuerung. Die herrſchende Klaſſe 
aber verſchließt ſich nur zu gern dieſer beſſeren Erkenntniß, weil es bequemer 
iſt, die Geſchäfte weiterzuführen, als neue Gedanken in die Praxis des Lebens 
zu übertragen. Die Stauungen und Mißſtände mehren ſich deshalb, die 
Zahl der Verbrecher wächſt raſch, es kommt zur ſozialen Revolution, manch⸗ 
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mal zum Untergang des Staates und ſeiner Kultur. Nur in wenigen, beſonders 
günftigen Fällen hat die herrſchende Klaſſe unter dem Druck der revolutio⸗ 
nären Bewegung, ehe es zu ſpät war, ſich die neuen Gedanken angeeignet 
und damit eine geſunde Entwickelung ermöglicht. Dieſes alte, ewig neue 
Schauſpiel lehrt uns erkennen, bis zu welchem Grade unter ſolchen Umſtänden 
die herrſchende Klaſſe die Zunahme der Verbrechen direkt veranlaßt und wie 
wenig es unſeren Vorſtellungen von der „Gerechtigkeit“ entſpricht, wenn jetzt 
die herrſchende Klaſſe mit aller Härte längſt veraltete Geſetze gegen das un⸗ 
glückliche Volk anwendet. Wir müſſen die wiſſenſchaftliche Kritik mit aller 
Kraft populariſiren, um endlich einmal die Einführung eines modernen Straf⸗ 
geſetzbuches zu erwirken. Nur ſcheint unſere Strafrechtstheorie noch keine 
Antwort auf die Frage geſucht zu haben, wie es den Pfadfindern ergeht, die 
oft unter Opfern und Entbehrungen den Fortſchritt erſt möglich machten. 
Fauſt hatte eine Antwort; die Wenigen, ſprach er, „die was davon erkanut, 
die, thöricht genug, ihr volles Herz nicht wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr 
Schauen offenbarten, hat man von je gekreuzigt und verbrannt.“ Und dieſe 
furchtbare Anklage iſt nicht etwa nur in überhitzter Poetenphantaſie begründet, 
gehört auch durchaus nicht in die Trödelkammer des Menſchengeiſtes, ſondern 
hat heute noch allzu reale Bedeutung. Den Zweiflern will ich, als ein klaſſi⸗ 
ſches Beiſpiel, Etwas aus der Geſchichte des Schwaben Friedrich Liſt erzählen. 

In der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hatte die deutſche 
Volkswirthſchaft unter dem Druck einer verſtändnißloſen Bureaukratie zu leiden. 
Liſt, der die Mißſtände ſeiner Zeit tief empfand, wollte ſie nach einem feſten 
Programm reformiren. Er forderte Selbſtverwaltung in Stadt und Land, 
Beſeitigung der kleinſtaatlichen Zollſchranken durch eine einheitlichere Ver⸗ 
faſſung des deutſchen Reiches mit genügendem Zollſchutz an den nationalen 
Grenzen, Uebergang zur induſtriellen Entwickelung, Emanzipation von England, 
Bau einer deutſchen Flotte, Gründung einer nationalen Exportgeſellſchaft 
und eines deutſchen Kolonialbeſitzes, Staatseiſenbahnen und Dampſſchiffahrt, 
Reichsbank, Induſtrie⸗ und Kunſtauaſtellungen, deutſche Konſulate fürs Aus⸗ 
land und Aehnliches. Die Geſchichte hat gelehrt, wie richtig dieſes Programm 
gedacht und in allen Theilen entwickelt war. Welchen Dank, welche An⸗ 
erkennung hat Liſt nun von der Nation geerntet? 

Die württembergiſche Staatsgewalt hat ihn, unter Androhung von 
Stockprügeln, zu zehnmonatiger Feſtunghaft mit Zwangsarbeit und zu einer 
für feine Verhältniſſe fo ſchweren Geldſtrafe verurtheilt, daß feine Bibliothek 
und der Hausrath ſeiner kranken Frau gepfändet und verkauft wurde. Der 
württembergiſche Landtag hat dann dieſen „Staatsverbrecher“ aus dem Land 
gejagt. Nach Verbüßung der Feſtunghaft mußte er als höchſt gefährlicher Dema⸗ 
goge“ und „Jakobiner“ Deutſchland verlaſſen und wanderte nach Amerika aus. 
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Schon vorher, am achzehnten April 1819, hatte Liſt in Frankfurt am 
Main als „Kern einer deutſch⸗einheitlichen Konſtitution“ den Deutſchen Handels⸗ 
verein ins Leben gerufen, der 1834 dann zur Gründung des Deutſchen Zoll⸗ 
vereins führte; und ohne dieſen Zollverein hätten wir heute kein Reich. Kaum 
hatte der neue Handelsverein ſich mit den Gedanken Liſts erfüllt, als dem 
Vater dieſer Gedanken auch ſchon empfohlen wurde, den Vereinsverſamm⸗ 
lungen doch lieber fern zu bleiben; der „unpraktiſche Theoretiker“ und „höchſt 
bedenkliche Projektenmacher“ ſchade der Bewegung durch ſeinen Feuergeiſt mehr, 
als er ihr nütze. An Liſts Stelle wurde ein Kaufmann mit der Vertretung 
des Vereins beauftragt. Bald hatten auch ganz andere Perſonen den Ver⸗ 
ein gegründet. Die frankfurter Zeitungen verfolgten ſeitdem Liſt mit den 
niederträchtigſten Schmähungen. Die Reichs bureaukratie wollte den Handels⸗ 
verein nicht als eine Vertretung der Kaufleute und Fabrikanten anerkennen. 
Die Großhändler konnten ſich von einer Induſtrie- und Kunſtausſtellung keinen 
Nutzen verſprechen. Der Vorſchlag, eine deutſche Exportgeſellſchaft mit einem 
Kapital von zwanzigtauſend Gulden zu gründen, ſei von Liſt nur gemacht 
worden, um einmal eine ſo große Summe verwalten zu können. Obendrein 
kam Liſt durch ſeine nationale Thätigkeit um die tübingiſche Profeſſur für 
Nationalökonomie, die ihm wenige Jahre vorher der einſichtige württem⸗ 
bergiſche Miniſter Wangenheim übertragen hatte. 

Die Liebe zum deutſchen Vaterland ließ Liſt, trotz guten ökonomiſchen 
Erfolgen, nicht in Nordamerika weilen. Im Dezember 1830 kehrt der Ver⸗ 
bannte als nordamerikaniſcher Konſul nach Deutſchland zurück, um mit dem 
drüben ſauer erworbenen Vermögen und mit ſeinen Erfahrungen im Bahn⸗ 
bau für den ſyſtematiſchen Bau deutſcher Eiſenbahnen zu wirken. Nach un⸗ 
ſäglichen Mühen gelang der erſte Bahnbau, die Strecke von Leipzig nach 
Dresden. Aber „der politiſch anrüchige Herumtreiber Liſt“ durfte bei der 
Ausführung ſeines Planes in keiner Weiſe „hervortreten“. Durch ein hinter⸗ 
liſtiges Spiel betrog man ihn dann um den ihm zuſtehenden Antheil an den 
Bahnaktien. Eine frankfurter Zeitung brachte wieder verleumderiſche Artikel, 
worin es hieß: „Ganz Leipzig verurtheilt das Auftreten des bekannten Herrn 
Liſt“. Man beſchuldigte ihn, zu feinem eigenen Nutzen die Börſenjobberei 
in Bahnaktien entfeſſelt zu haben. Schließlich fertigte ihn die neue Bahn⸗ 
geſellſchaft mit lumpigen viertauſend Thalern ab. 

Als er ſein Staatsbahnenſyſtem dann in deutſchen Landen weiter⸗ 
empfahl, wurde ihm vom preußiſchen Generalpoſtmeiſter Nagler geantwortet: 
„In Preußen dürfen keine Eiſenbahnen gebaut werden.“ Auch die ſtrate⸗ 
giſche Wichtigkeit des Bahnbaues wurde von dem Miniſterium geleugnet. 
Ein leider nicht genannter, damals berühmter deutſcher Nationalökonom und 
Univerſitätprofeſſor hat in einem Gutachten gegen Liſt erklärt: „daß alle ſo⸗ 
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liden Leute in dem vorgefchlagenen Bahnbau einen gefährlichen und verderb⸗ 
lichen Schwindel ſehen.“ In Oeſterreich wurde die Verbreitung von Liſts 
„Eiſenbahnjournal“ amtlich verboten. Die münchener Jahresverſammlung 
der deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe fand 1844 Liſts Vortrag über Indu⸗ 
ſtrie und Landwirthſchaft langweilig und wollte ihn nicht bis zu Ende hören. 
Neue Verleumdungen kamen auf, abermals unter Führung frankfurter Zei⸗ 
tungen. Liſt follte das bezahlte Werkzeug einer kleinen Fabrikantengeſellſchaft, 
ein verkappter ſüddeutſcher Ultramontaner und Proteſtantenfeind ſein, den die 
engliſche Regirung für ein Butterbrot gekauft habe. Im Jahr 1841 war 
der erſte Band von Liſts „Nationalem Syſtem der politiſchen Oekonomie“ 
von deutſchen Profeſſoren geradezu ſkandalös behandelt, der Verfaſſer von 
den Zunftmännern als Ignorant und Plagiator gebrandmarkt worden. Ueber⸗ 
arbeitet, verarmt, bis in die tiefſte Seele verärgert und angeekelt, ſuchte Liſt 
im November 1846 in den Alpen Erholung. Die Furcht, den Verſtand zu 
verlieren, trieb ihn zum Aeußerſten; vielleicht noch richtiger hat der nord⸗ 
amerikaniſche Nationalökonom Carey geſagt: „Liſt machte von der Piſtole 
Gebrauch, die ihm das dankbare Vaterland in die Hand gedrückt hatte. Sein 
groß angelegtes Syſtem der politiſchen Oekonomie iſt zum überwiegenden 
Theil ungeſchrieben geblieben. Niemand kann heute mit annähernder Sicher⸗ 
heit einſchätzen, was Deutſchland damit verloren hat. 

Das iſt, in knappen Zügen, die Lebensgeſchichte unſeres Friedrich Liſt, 
den Profeſſor Eugen Dühring den größten deutſchen Nationalökonomen nennt. 
Mit Recht. Denn bis heute hat kein deutſcher Nationalökonom ſeinem Vater⸗ 
land ſo viele neue, praktiſche und fruchtbare Gedanken geſchenkt wie Friedrich 
Liſt. Wenn man dieſem Mann, ſtatt ihn mit allen Foltermitteln der Neu⸗ 
zeit langſam, doch ſicher zu Tode zu quälen, ſofort an der größten deutſchen 
Hochſchule einen Lehrſtuhl anvertraut, ihm ſchon von ungefähr 1819 an die 
Möglichkeit gegeben hätte, auf die heranwachſende akademiſche Jugend zu wirken 
und ſeine Schüler zu Lehrern heranzubilden: wie unermeßlich wäre der Nutzen 
für Deutſchland geweſen! Liſts Geiſt hätte dann ſicher binnen zehn Jahren 
die deutſche Bildungſchicht fo befruchtend durchdrungen, daß die Reformen, 
die uns erſt die Zeit nach dem Franzoſenkrieg brachte, ſchon in den dreißiger 
Jahren möglich geworden wären. Vier Jahrzehnte Vorſprung im Wettlauf 
mit den anderen Völkern: dieſer Segen wäre für die deutſche Volkswirth⸗ 
ſchaft mit Milliarden nicht zu hoch eingeſchätzt. Der beträchtlichſte Theil 
der Verbrechen, die unſer Rückblick in den Jahren der leiſen und lauten 
Revolution ſieht, wäre einfach auszuſtreichen. Und wer vermag zu ſagen, ob 
das gegen Liſt verübte Attentat nicht eines Tages an der Entſcheidung über 
Sein und Nichtſein der deutſchen Nation mitwirken wird? 

Die kauſale Verkettung zeigt uns, daß hier Hochverrath vorliegt, daß 
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nicht ein ſtarker Einzelner nur, ſondern die ganze ſoziale Entwickelung von 
dem gegen Liſt begangenen Verbrechen getroffen wurde. Und dieſes Ver⸗ 
brechen gegen die ſoziale Entwickelung muß beſtraft werden. Da unſer Staat 
ja kein Klaſſenſtaat ſein will, giebt er uns hoffentlich recht bald ein modernes 
Strafgeſetzbuch und verſäumt nicht, dieſen für die Sicherung geſunder Ent⸗ 
wickelung und damit für die Abnahme der Verbrecherzahl ſo ungemein 
wichtigen Strafrechtsbegriff mitaufzunehmen. 

Unſere moderne Induſtriezeit hat ein beſonderes Patentrecht geſchaffen. 
Das Eigenthumsrecht an neuen Ideen wird auf techniſchem Gebiet durch 
Eintragung geſichert und bringt oft goldenen Lohn. Wäre eine ähnliche 
Einrichtung nicht auch für neue wirthſchaftpolitiſche Gedanken zu ſchaffen? 
Seit Jahrzehnten leidet unſere Geſetzgebung unter dem Mangel an einfachen 
neuen Ideen. Der Fall Liſt kann davon abſchrecken, ſich mit aller Kraft 
dem ſelbſtändigen Studium wirthſchaftpolitiſcher Fragen zu widmen. Warum 
ſollen ſoziale Erfindungen nicht den ſelben Rechtsſchutz genießen wie technifche? 
Den goldenen Lohn hätte natürlich der Staat zu zahlen, der ſich in Theorie 
oder Praxis den neuen Gedanken nutzbar macht. Vielleicht würde eine Geld⸗ 
prämie manchen erfinderiſchen Kopf reizen. Die Hauptſache aber wäre, daß 
der Finder ſeine neuen Ideen ſelbſt ins Ohr und Hirn der Jugend bringen 
kann. Das zu gewähren, liegt beſonders auch im Intereſſe des Staates. 
Was Liſt die Studenten gelehrt hätte, können ſie von Keinem lernen, der über 
Liſt redet. Wer ſelbſt Neues gedacht hat, kann auch den tüchtigen Schüler ſelb⸗ 
ſtändig denken lehren. Den Findern neuer Gedankenpfade gebühren die Lehr⸗ 
ſtuhle der größten deutſchen Univerſitäten. Dieſe Forderung iſt wichtiger als das 
Vorſchlagsrecht der Fakultäten. Im Falle Lift hat dieſes Vorſchlagsrecht die ſo⸗ 
zialen Intereſſen des deutſchen Volkes ſchwer genug geſchädigt. Und der Staat iſt 
geiſtig ſo verarmt, daß er dringenden Grund hat, neuen Gedanken die Thore 
weit zu öffnen und deren Väter als ſeine beſten, nützlichſten Bürger zu ehren. 
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. gingen ihrer Dreißig aus der Ortſchaft Motice heraus, dem Bahnhof 
zu. Voran die Männer mit dem Vincenz Zaſtoupil als Führer. Hinter 
ihnen, in regelloſen Reihen, die Weiber, von denen einige das Bruſtkind in den 
Armen trugen. Dann kamen die jungen Mädel, in ihre Liebſten eingehängt. 
Und ganz zuletzt kam noch die alte Babi Skoupek, die ſich auf Stöcken müh⸗ 
ſam fortbewegte. Sie gingen durch die winterlichen Felder, unter den beſchneiten 
Bäumen, deren Zweige ſich im Nachtwind ächzend hin und her bewegten und 
ihnen feuchte Flocken in den Nacken warfen. Aus dem bewölkten Himmel fiel 
kein Licht herab; das Auge ſah die Straße nicht. Oft verſank der Fuß im 
Schlamm, ſtieß an Steine, ſcheute über Wurzeln. Dann gab es einen Auf- 
ſchrei, einen Fluch, ein Lachen. Doch ohne anzuhalten, wanderten ſie weiter. 

In kurzen Pauſen ſtieg aus jungen Kehlen mehrſtimmiger Geſang. Die 
ſchwermüthig weichen Töne eines Volksliedes miſchten ſich in das Geſpräch der 
Alten, die eifrig überlegten, ob ſie den Zug auch noch zur Zeit erreichen würden. 
Und ob das Gerücht vielleicht doch falſch ſei. Es war ja auch kaum glaublich: 
die deska spokitelna, die große, reiche Sparkaſſe der Deutſch⸗Böhmen, ſollte zu 
Grunde gehen! Freilich: der Vincenz hatte heute geleſen, wer noch Etwas kriegen 
wolle, Der müſſe laufen. Und was gedruckt iſt, Schwarz auf Weiß, muß wahr 
ſein. Damals den Krach der Wenzelskaſſe, den hat auch Niemand glauben wollen. 
Und waren doch da noch andere Sicherheiten — bei der Kirche! — als bei dieſen 
Hunden, den verfluchten Deutſchen . .. Bei ſolchen Reden ſchoß die Angſt von 
Neuem in das Blut der Bauern. Ihre Schritte wurden ſchneller und ihre Finger 
betaſteten den Schatz, den ſie verſteckt am Körper trugen. Das dünne Buch, 
den Ausweis ihrer ſchwer erſparten Gulden. 

Dem Anton Zimprich ſollten ſie ein Schwein verſchaffen. Der Marie 
Lukeſch die langerſehnte Kuh. Dem Johann und der Roſa Doſtal ging es um 
das kleine Feld, das ſie bisher als Pächter pflügten. Der Kathi Jahoda und 
dem Joſef Kratky um Tiſch und Stuhl und Bett und eine Wiege für das un⸗ 
geborene Kind. Die Babi Skoupek wollte ſich ein ehrliches Begräbniß ſichern 
und ſechs Meſſen für das Heil der Seele. Die Nanny Zlatka ſparte, um ein 
rothes Kleid zu kaufen und zwei ſeidene Schürzen. Der Karl Jakeſch, um durch 
einen Halsſchmuck von Granaten die Gunſt des eitlen Mädels zu gewinnen. 
Für Jeden hatte das Erſparte eine andere Bedeutung und für Alle doch die 
ſelbe. Es war das Licht im Dunkel ihres Lebens, das Sandkorn Ueberfluß in 
der Wüſte ihrer Noth. 

Als der Zug in den Bahnhof einlief, fanden Die aus Motice den Abtheil 
Dritter Klaſſe angefüllt mit Landvolk aus den Nachbardörfern. An allen Stationen 
ſtrömten noch Leute hinzu. Alle wurden von der ſelben Noth an das ſelbe Ziel 
getrieben. Und Jeder wußte neue Unglücksbotſchaft. Ein Mann zog einen Brief 
heraus, den ein Geſchwiſterkind an ihn geſchrieben hatte: „Du mußt Dich tum⸗ 
meln, Menſchheit rennt nur ſo auf Kaſſen, ſind ſchon beinah leer.“ Ein Anderer 
erzählte, ein Freund von ihm ſei ſchon zweimal vergeblich um ſein Geld ge⸗ 
gangen; immer habe man ihn vertröſtet. Viele berichteten von der wilden Wirth⸗ 
ſchaft, die wirklich auf der Sparkaſſe geweſen war. Keine Aufſicht. Falſche 


Panik. 403 


Rechnunglegung. Alle Kontrolbeamten beſtochen. Sogar der Statthalter und 
viele hohe Herren haben Trinkgelder bekommen. Na, — und überhaupt! Deutſche 
Schulen hat man unterſtützt; mit dem Geld von armen Leuten! Nein: für den 
Aufſtand in Mazedonien (Niemand wußte, wer Das war) ſind Millionen 
draufgegangen. 

Dumpfe Wuth erfüllte die Gemüther. Das Geſpräch verſtummte. Der 
Qualm der Pfeifen und der Dunſt der Menſchenleiber verdüſterte noch das trübe 
Lampenlicht. Durch die dicke Luft drangen Seufzer und Stoßgebete. Kinder 
weinten, Männer ſchnarchten, Mütter ſangen leiſe ihre Säuglinge in Schlaf; nur 
die Jugend, leichtſinnig, verliebt, kicherte und küßte in den Ecken. Draußen aber 
ſchrie die Dampfmaſchine, wie um Hilfe, gellend durch die Nacht; die Räder 
rollten kreiſchend ihre Fracht von Menſchenangſt und Menſchenelend. Und der 
Zug ging langſam, hielt an allen Stationen. Unbekümmert um die Ungeduld, 
die in ihm fieberte und bebte. Bis er endlich, — endlich in die Hauptſtadt einfährt. 
Stoßend, fluchend kämpft ſich die Menge nach dem Ausgang durch. Jeder will 
als Erſter das Haus erreichen, zu dem Alle hindrängten. 

Die aus Motice halten ſich zuſammen. Von der Geldgier angeſpornt, 
haſten fie durch die breite Vorſtadtſtraße. Sie iſt ausgeſtorben. In den ein ⸗ 
förmig gebauten, arm und grämlich blickenden Gebäuden ſind alle Fenſter dunkel, 
wie erblindet. Nur ſelten iſt ein Erdgeſchoß erleuchtet und mit blutrothen Gardinen 
feſt verhangen. Aus der Tiefe ſeiner Zimmer dringt Geſang von heiſeren Frauen⸗ 
ſtimmen und der Brummton ſchlechtgeſtimmter Wirthshausbäſſe. 

Plötzlich wird irgendwo in einer Schänke eine Thür geöffnet; ein wirrer 
Menſchenknäuel windet ſich heraus. Man hört Ringen, Rennen, Weiber kreiſchen 
und Betrunkene brüllen: „Haltet ihn!“ „Schlagt ihn tot!“ „Zu Hilfe!“ „Pa⸗ 
trouille! Patrouille!“ Dann folgt wieder Todesſtille. Und in der Luft, die 
fahlfarbig wie Aſche iſt, in dem Fröſteln dieſer Dämmerſtunde hängt bleiſchwer 
eine hoffnungloſe Traurigkeit. 

Die Bauern traben vorwärts. Ihre ſchweren Tritte erwecken weithin 
einen dumpfen Widerhall. Es iſt, als ſtampfte eine Heerde Thiere durch die Gaſſen. 

Jetzt füllt ihre Laſt die Kettenbrücke, die ſich ſchaukelnd hin und her be⸗ 
wegt. Blaſſe Nebel ſteigen aus dem Flußbett und verhüllen die Umgebung. 
Aber ein verworrenes Rauſchen kündet den Wandernden von Weitem: ſie ſind 
nicht die Erſten am Ziel. Spät kommen ſie, — zu ſpät vielleicht. 

Da laufen ſie, als könnten ſie verlorene Stunden wieder fangen. Sie 
ſtürzen vorwärts, bis ſie, am Brückenende angelangt, ſich jählings rückwärts 
werfen. Wie die Woge rückſchlägt, die an dem Stein des Schutzwalls brandet. 
Eine Mauer von Berittenen ſperrt den Weg. Als Kette umſchließen ſie den 
Platz vor dem Sparkaſſengebäude, pferchen die Verſammelten ein und wehren 
den Zuſtrömenden den ungehemmten Einlaß. Wie durch eine ſchmale Gaſſe 
müſſen fie fi zwiſchen Pferdeleibern und Pferdehufen in die Gruppen der zuletzt 
Gekommenen drängen. Da ſtehen fie, von Nebeln eingeſchloſſen, eingekeilt in 
eine dunkle Menſchenmaſſen, — und müſſen warten. 

Nach und nach erhellt ſich die Luft ein Wenig. Die fahle Dämmerung 
gebiert den grauen, regenſchweren Tag. Windſchauer künden fein Kommen. Sie 
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zerren an den feuchten Kleidern der Harrenden, die frierend auf den naſſen 
Steinen hocken, reißen die Nebel auseinander und entſchleiern die Landſchaft. 

Ein breiter Strom fließt ruhig zwiſchen den Quaderſteinen der Quaiein⸗ 
faſſung. An ſeinem linken Ufer baut ſich ein Theil der Stadt auf; das alterthüm⸗ 
liche Ariſtokratenviertel, deſſen Kirchen und Paläſte mit ihren Thürmen und Faſſaden 
aus dem Gewühl der Bügerhäuſer ragen. An ſteilen Höhenzügen ſteigt es auf⸗ 
wärts und trägt als ſtolze Krone die alte Königsburg, deren Maſſe ſich wuchtig 
von dem Dom, mit dem feinen Spitzenwerk der Strebebogen, abhebt. Ein 
wundervolles Bild, der Schwere ganz entkleidet in dem Morgendunſt, der es in 
fließenden Luftſtoff hüllt. 

Nur hundert Schritte weit, nur bis zum Rande des Quaiufers, brauchen 
all die Menſchen hinzutreten, um es in ſich aufzunehmen. Und den Anblick der 
vielen kühngeſchwungenen Brücken, der Inſeln, die im Fluß gebettet liegen, und 
der Wehren, über die das Waſſer toſend ſchäumt. Doch hätte ſelbſt der Zaun 
der Wachen ſich aufgethan: dieſe Menſchen hätten den Kopf nicht nach links ge⸗ 
kehrt. Ihre Augen find für Natur und Schönheit ganz verſchloſſen. Sie ſehen 
nichts als das Gebäude, das ihre Hoffnungen einſchließt, und die Menge, die ſie 
davon trennt. Sie bohren ihre Blicke in die Mauern, als könnten ſie durch ihre 
Ritzen dringen und entdecken, welches Schickſal ſich für ſie dahinter vorbereite. 

Die Qual iſt unerträglich. Da iſt das Haus; man braucht nur hinein⸗ 
zugehen, — und muß warten, als wärs meilenweit entfernt. Drei Stunden 
muß man noch warten, ehe das Thor ſich öffnet. Und wie viele Stunden, 
ehe die Reihe an Einen kommt! So viele Feinde vor ſich, ſo viele Nebenbuhler 
in dem Kampf um das erſparte Geld. Jeder haßt grimmig ſeinen Vordermann 
und ſeinen Nachbar. Vielleicht iſt Der gerade der Letzte, dem vergönnt iſt, ſeine 
Habe zu erraffen und ſeinem Nachfolger das Bischen Eigenthum zu ſtehlen. 

Der Menſchenhaufe wächſt noch immer; umritten und geknufft, getreten 
und geſtoßen. Und aus der dunklen Maſſe ſteigen aufreizende Klagen und i 

„Hör' ich, ſind die Kaſſen leer.“ 

„Wahr iſt es. Die Millionen, mit denen die deutſchen Zeitungen ſich 
berühmen, ſtehen nur auf dem Papier.“ 

„Alles haben ſie verſpekuliert.“ 

„Mit den Türkenloſen; die find jo gefallen.“ 

„Kein Gedanke! Bei dem Krach der Leipziger Bank ſind dreißig Millionen 
draufgegangen.“ 

„Vas Euch nicht einfällt! Den deutſchen Fabrikanten hat män aufge 
holfen. Deutſchen Studenten hat man Geld geſchenkt und große Häuſer.“ 

„Mit dem Schweiß von armen Czechen haben dieſe Schweinehunde ſich 
gemäſtet!“ 

„Stinkende Gemeinheit! Wo Das ihnen gar nicht gehört. Wo Das ihnen 
von Kaiſer Franz geſchenkt iſt, daß es armem Volk zu Gut kommt!“ 

.. Ein Brummen, Rollen, Brauſen, das ſich nach und nach verſtärkt, hallt 
durch die Straßen. Die Stadt iſt erwacht und ſchickt ihre Boten. Allerlei Ver⸗ 
käufer drängen ſich heran. Mit Brezeln, warmen Würſten, Bratkartoffeln, Ka⸗ 
ſtanien und gebackenen Fiſchen. Und durch die Kette der Berittenen kriechen ſelt⸗ 
ſame Geſtalten. Männer in verſchliſſenen Röcken, unraſirt und ungewaſchen, 
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manche noch im Schlafrock mit Pantoffeln. Wie Geier, die Beute wittern, um⸗ 
kreiſen ſie die Wartenden, ſchieben ſich an die Gefolterten, Erſchöpften heran, 
ſchüren ihre Aufregung und Angſt; flüſtern ihnen zu: daß die Sachen ſchlecht 
ſtehen; daß ſogar die deutſchen Einleger ſchon Alle ihr Vermögen behoben haben, 
daß ſämmtliche Werthpapiere der Sparkaſſe verſetzt ſind; daß ſich heute Nacht 
einer von den Direktoren erſchoſſen hat; daß zwei andere in Wien vergeblich von 
Thür zu Thür laufen und um Hilfe betteln. Sie laſſen ſich die Büchel zeigen, 
ſchätteln bedauernd die Köpfe, weiſen nach, daß kein Kreuzer mehr darauf zu 
kriegen ſei, und ſind nur aus Mitleid und aus Menſchenliebe erbötig, die werth⸗ 
loſen Dokumente für ein Geringes einzulöſen. 

Häßliche Weiber, die ungekämmten Haare unter wollenen Hauben, um 
die fetten Hängebrüſte buntkarrirte Umſchlagtücher, machen ſich an junge Frauen, 
an die hübſchen Mädel. Sie ſuchen fie für Stellungen zu werben, deren Vor ; 
theile ſie lockend ſchildern. Wenig Arbeit, hoher Lohn, alle Tage Fleiſch, Bier 
und Mehlſpeiſe; und abends Freiheit, um zur Tanzmufik zu gehen und ſich 
zu unterhalten. 

Freche rothgeſchminkte Dirnen gehen auf dem Pflaſter auf und ab, lauern 
dem Mannsvolk auf; wenn es, die Taſchen voll Geld, die Großſtadtfreuden 
kennen lernen will. j 

Ein aufgeregtes Meer von Leidenſchaften und Gelüſten umwogt das Ge- 
bäude, das grau und düſter, mit feft verſchloſſenen Fenſterladen, daſteht; ein 
Fels, den der Giſcht der Brandung nicht erreicht. 

Die aus Motice waren von einander losgeriſſen. Nur die Paare, die 
ſich ganz feſt verklammert hatten, waren nicht getrennt. Der Karl Jakeſch hielt 
die Nanny Zlatka dicht an ſich gepreßt. Er ließ ſie nicht erfrieren und ihm 
ward die Zeit nicht lang. Den Bankkrach und die Kälte hätte er geſegnet, ohne 
die eiferſüchtige Wuth auf die Begehrlichkeit der Burſchen, die ſich an ſeine Liebſte 
drängten und ſich mit Worten und Geberden an ihr zu ſchaffen machten. Nicht 
weit von dieſen Beiden ſaß die Kathi Jahoda auf der Erde. Mitleidige hatten 
dem armen Weib aus ein paar Bündeln einen Sitz geſchaffen. Darauf hockte 
ſie, lehnte ſich an ihren Joſef und erleichterte ihr ſchweres Herz von Zeit zu 
Zeit mit einem Thränenſtrom. Die alte Babi Skoupek aber hatte ſich, trotz 
Fußtritten und Rippenſtößen, wie eine Katze vorgeſchlichen, bis zu dem Prell⸗ 
ſtein dicht beim Eingangsthor der Kaſſe. Den Rücken an den Stein gelehnt, 
den müden Körper ſchwer auf ihren Krücken, murmelte ſie ein Ave um das an⸗ 
dere. Sie wollte ja die Gulden nicht verjuxen und verfreſſen. Darum mußte 
die Jungfrau Maria auch ein Einſehen haben und ihr zu ihrem Geld verhelfen, 
damit ſie nicht verdammt ſei, im Fegefeuer gebraten und geſpießt zu werden. 

Jetzt geht ein Dröhnen durch die Luft. Von allen Thürmen ſchlägt es 
neunmal. Das langverſchloſſene Thor dreht ſich in ſeinen Angeln. 

Wie ein reißender Gebirgsſtrom ſtürzt ſich die Menge in die Oeffnung. 
Sie beachtet die Fäuſte nicht, nicht die Pferdehufe und das Kreiſchen der ge⸗ 
tretenen Frauen und gequetſchten Kinder. Es giebt Wunden, wie in einer Schlacht, 
als die Poliziſten, mit der Rückſichtloſigkeit der Nothwehr, die ſchweren Flügel 
wieder ſchließen, unbekümmert um die Menſchenleiber, die ſich dazwiſchen preſſen, 
klammern und ſtemmen. Ein ganzer Schwarm iſt trotzdem ſchon in das Haus 
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gedrungen; und auf der Treppe, die in den Lichthof führt, wiederholt ſich der 
Kampf. Die Schwächſten werden in den Hof geworfen, wo fie an den Brunnen 
ſtürzen, verſchmachtet trinken, ſich dann entkleiden und waſchen, überhaupt thun, 
als wären ſie in ihrem eigenen Haus. Ihre glücklicheren Gefährten balgen ſich 
inzwiſchen um die Plätze an den Kaſſenſchaltern. Und die Marter der bangen 
Nacht⸗ und Morgenſtunden ſteigert ſich im Augenblick der äußerſten Entſchei⸗ 
dung zur fürchterlichen Spannung. 

Die Erſten, die ihr Geld in Händen halten, ſtoßen Töne aus wie 
Thiere, die, den Biſſen ſchon im Maul, noch eines Raubes gewärtig ſind. Ihr 
Aufſchrei überreizt die Erregung Derer, die ſchon ſehen und noch nicht haben. 
Ihre Augen treten aus den Höhlen, ihre vom Fieber trockenen Lippen ſind weit 
geöffnet. Sie knittern das Kaſſenbuch in ihren Fäuſten und ſchieben ſich be⸗ 
ſinnunglos vorwärts. Bis auch ſie das Raſcheln des Papieres, den Klang des 
Geldes hören und alle Pein im Freudenrauſch vergeſſen. 

Viele hat dec jähe Uebergang von Verzweiflung zu Entzücken ganz be- 
täubt. Sie wurzeln im Boden und müſſen fortgetrieben werden, damit die 
Menſchenwoge, die von Neuem zu der Schwelle des Parteienſaales aufſteigt, 
ſie nicht verſchütte. 

Ein Weib, das eben einen Tauſender erhoben hat, hält ihn verkehrt in 
ihren Fingern und beſtarrt verſtändnißlos das Stück Papier. Man muß ihr 
den Werth erklären. Ihr ſchwindelt. So reich iſt ſie? Und ſolches fürſtliche 
Vermögen ſteht auf dieſem kleinen Wiſch? Als ſie ihn bergen will, zerreißt ſie 
ihn: ſo beben ihre Glieder. 

Ein zweites Weib verlangt Gold, reißt die Rollen auf und taucht mit 
hyſteriſchem Gelächter ihre Hände in die blanken Münzen. 

Manche brüllen auf vor Glück, ſobald ſie ihr Vermögen zu Geſicht be⸗ 
kommen. Dann erklären ſie ſich befriedigt. Ihr Geld iſt da; ſie haben es ge⸗ 
ſehen, betaſtet. Nun ſoll es die Kaſſe wiederum behalten. Schwer iſt ihnen 
beizubringen, daß Dies nicht ohne Weiteres zu machen ſei. 

Das Mißtrauen Anderer iſt um ſo größer. Sie verweigern die Annahme 
der Summe, um die ſich, durch die Zinſen, ihr Sparpfennig vergrößert hat. 
Sie halten dieſen Ueberſchuß für Beſtechung und wittern, daß man ſie in eine 
Falle locken wolle. 

Inmitten dieſes Wirbelwindes von Zweifeln, Wünſchen und Bedenken 
ſtehen die Beamten ruhig hinter ihren Schranken. Sie ſind übermüdet und 
erſchlafft und halten ſich nur mühſam aufrecht. Aber unbeirrt und gleichmüthig 
verſehen ſie den Dienſt; und nichts in dieſem Anſturm ſcheint ſie zu erſchrecken. 
Iſt ihre Zuverſicht erheuchelt, iſt ſie echt? Iſt der Goldquell, aus deſſen Fülle 
fie ſeit Tagen ſchöpfen, unverjiechbar oder iſt er dem Vertrocknen nah? Ruht 
das Gebäude des Vertrauens, an dem ſie mitgebaut hatten, auf unerſchütter⸗ 
lichem Grund oder wankt es in ſeinen Pfeilern und droht, in der nächſten Stunde 
einzuſtürzen und die Wohlfahrt Hunderttauſender unter ſeinen Trümmern zu 
begraben? Keine Bewegung ihrer überwachten Züge verräth, was ſie empfinden. 
Mit unermüdlicher Geduld halten ſie den Fragen Stand, rechnen und zahlen, 
beruhigen, berathen und erklären und finden noch die Kraft, den Muth der Ein⸗ 
leger durch Scherze zu beleben. 
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Dem trüben Tag iſt Dunkelheit gefolgt. Das Glühlicht flammt auf 
und ſteigert die Hitze. Aller Sauerſtoff iſt aus der Luft geathmet; ſie iſt 
vom Gluthhauch wilder Leidenſchaft verbrannt. Schlechte Dünſte und Gerüche 
ballen ſich zuſammen und durchziehen ſie in dicken Streifen. Wie im Nebel⸗ 
wetter auf der Straße ein Strahlenkranz um die Laternen zittert, ſo ſchwebt 
irifirend der Staub um das Glas der Lampenglocken. Dick lagert er auf dem 
Holz der Schalter, klebt auf der Haut und auf der Kleidung, dringt in alle Ecken, 
überzieht Banknoten und Dukaten. Aus feinem Grau hebt ſich nur der Farben⸗ 
fleck der Kaſſenbücher, die ſich auf den Pulten thürmen und deren Einband verräth, 
daß ſie aus czechiſchen Bezirken ſtammen. Roth leuchten ſie aus dem Düſter. 
Es iſt, als überſtrömte Blut die Tiſche. Das Lebensblut des Volkes, das in 
nationalem Haß ſich ſelbſt zerfleiſcht, um den Gegner zu vernichten. 

Es iſt Nacht geworden. Bleiern lähmt Müdigkeit die Thatkraft der 
Beamten. Schweigend, mit automatiſchen Geberden, von Staub und Rauch 
in Schleier eingehüllt, bewegen ſie ſich hin und her; wie Schatten. Doch die 
Wuth des Anſturms tobt unvermindert. Wie dem Sagenthier für jedes abge⸗ 
ſchlagene Haupt ein neues wuchs, ſo kommt der Menge vor dem Thor für jeden 
Trupp, der abzog, neuer Zuwuchs aus den Straßen. Und der Anblick der Be⸗ 
glückten, die ihre Habe geborgen mit ſich führen, ſchürt, ſtatt ſie zu dämpfen, ihre 
fieberhafte Angſt. 

Unmöglich ſcheint, daß der Vorrath noch immer reichen könne. Vielleicht 
werden in dieſem Augenblick die letzten Summen ausgetheilt, vielleicht erbeutet 
der Vordermann, der eben ins Haus gedrungen war, das letzte Goldſtück. Sie 
aber würden nur die leeren Kaſſen finden, den Bankerot, das Elend. 

Als ſich um Mitternacht die Thore zum letzten Mal in ihren Angeln 
drehen und ſich dann erneutem Eingang kreiſchend ſchließen, ohne Rückſicht auf 
die Verzweifelten, die ſich zwiſchen die Flügel werfen, klammern und ſtemmen, 
da geht ein Wehruf durch die Reihen der Enttäuſchten, die wieder eine lange, 
bange Nacht von der Erfüllung trennt. In den Häuſern, die den Platz be⸗ 
grenzten, fahren die Schläfer auf. Sie recken ſich hoch in ihren Betten und 
lauſchen zitternd. Und ſie ahnen, daß zu ihren Füßen ein Raubthier wacht, 
das ſeiner Kräfte nur bewußt zu werden brauchte, um mit den ſtarken Pranken 
Käfig und Bändiger zu zerbrechen. 

. . . In der kahlen Bahnhofshalle ſaßen Die aus Motice und erwarteten 
den Zug, der ſie in ihre Heimath bringen ſollte. Niemand fehlte als die Nanny 
Zlatka und der Karl Jakeſch. Sie waren fahl und ſchmutzig, wie Soldaten, 
die von einer langen Uebung kommen, und ein ſäuerlicher Branntweinduft um⸗ 
ſtrömte ſie. Mit Geräuſch und lebhaften Geberden beſprachen ſie die Abenteuer 
dieſer vierundzwanzig Stunden, in denen ſie mehr Aufregung gekoſtet hatten 
als während ihres ganzen Lebens. Der Franz Zaſtoupil war der Beredteſte. 
Er nahm den Mund ſehr voll, hielt all ſeine Beſchuldigungen aufrecht, prophezeite 
nahen Untergang der Sporitelna und wußte viel zu ſchimpfen: über die Grob- 
heit der Bankbeamten und die Roheit der Poliziſten. Doch er verſchwieg, daß 
er verſtanden hatte, ein paar Verängſtigten ihre Sparbücher für den halben Werth 
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herauszuliſten, und daß er unter feinem ſchmierigen Gewand eine Summe trug, 
die ihm die Schänke, die er nur gemiethet hatte, als Eigenthum erwerben ſollte. 

In einer Ecke kauerte die Maria Jahoda und ſtützte ihren Joſef, der, 
lang ausgeſtreckt, ſich auf den Steinen wälzte. Weinend klagte ſie: als ſie endlich 
zu ihrem Geld gekommen waren, ſei der Joſef beinahe närriſch vor Freude ge- 
worden. Er habe fie ins Wirthshaus mitgeſchleppt, dort Bier und Fleiſch be- 
ſtellt und, ſchon halb betrunken, mit einem Frauenzimmer, das ihn umſtrich, zu 
charmiren angefangen. Plötzlich ſei er aufgeſprungen, habe das Mädel um den 
Leib gefaßt und ſei mit ihr auf und davon gerannt. Sie hatte ſeine Zeche 
zahlen müſſen und war dann ausgegangen, ihn zu ſuchen. Erſt nach vielen 
Stunden hatte ſie ihn an einer Straßenecke wieder aufgefunden. Er war ſinnlos 
berauſcht; aus ſeiner Taſche fehlten hundert Gulden. Für ihre Vorwürfe bekam 
ſie Schläge und mit Mühe ſchleppte ſie den Taumelnden hierher. Die Thränen 
floſſen in Strömen über ihre hohlen Wangen. Das Schluchzen ſtieß ſie krampf⸗ 
haft. Der Mann an ihrer Seite, der in der Trunkenheit die Schuldigen ver⸗ 
tauſchte, lallte ſtumpfſinnig dazwiſchen: „Sie muß Prügel haben! Das Weibs⸗ 
menſch hat mich beſtohlen! Wenn ſie nach Haus kommt, kriegt ſie ihre Prügel.“ 

Der Johann und die Roſa Doſtal dagegen waren ſehr zufrieden. Sie 
hatten einen Menſchenfreund gefunden, der ſich ihrer Noth erbarmte. Einen 
furchtbar reichen Herrn; das große Zinshaus nah bei dem Sparkaſſengebäude 
gehörte ihm: ſie wußten es aus ſeinem eigenen Munde. Er hatte ſich bereit 
erklärt, ihr Erſpartes in ſeinem Bankhaus anzulegen. Zu hohen Zinſen. Acht 
Prozent pro Jahr. Die erſte Rate hatte er gleich ausbezahlt. In der Selig⸗ 
keit des neuen Reichthums hatten ſie viel eingekauft. Kaffee, Zucker, Tabak, 
Kleiderſtoffe für die Kinder und einen Teppich, den ſich die Frau ſchon lange 
wünſchte. Lächelnd hörte ihnen die Babi Skoupek zu. Von Zeit zu Zeit be⸗ 
fühlte fie den Bruſtlatz, unter dem fie, in ein Taſchentuch geknotet, ihr Gold 
geborgen hatte. Sie dachte nicht daran, ſich noch einmal davon zu trennen. Unter 
ihren Strohſack wollte fie es ſchieben oder in ihrem Gärtchen in die Erde graben. 
Da konnte es ihr nicht verloren gehen. 

Die Thüren zum Perron wurden geöffnet und der Schaffner rief zum Zug 
ab. Und immer noch fehlten die Nanny Zlatka und der Karl Jakeſch. 

Man lachte. Manche meinten: Das gemeinſame Warten hat dem Pärchen 
ſo gefallen, daß es auch dieſe Nacht zuſammen verbringen wird. Vor dem Spar⸗ 
kaſſengebäude, — oder anderswo. 

Schon waren Die aus Motice in ihren Abtheil eingeſtiegen, kaum eine 
Minute ſehlte noch bis zur Abgangszeit, da ſtürzte Karl Jakeſch in den Wagen 
und ſchrie: „Iſt die Nanny hier?“ Die Haare hingen wild um ſeine Schläfe; 
in ſeine Augen war das Blut getreten. „Iſt die Nanny hier?“ Obgleich ihm 
ſein Auge Antwort gab, durchſuchte er die Winkel. Dann, in der Sekunde, 
wo der Zug ſich in Bewegung ſetzte, riß er die Thür auf und ſprang auf das 
Steigbrett. Er ſtürzte, ſtand wieder auf, lief auf den Schienen hin und her. 
Die Fahrenden hörten noch ſein wildes Brüllen: „Ich ſchlag ſie tot! Wenn 
ich das Luder antreff', ſchlag' ichs tot!“ Auguſte Hauſchner. 


* 
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ie Generation von heute, noch mehr die von morgen, ſoll ſich um jeden 

Preis künſtleriſche Bildung erwerben. Zweck: dem Leben wieder Werthe 
zu geben, die Menſchen auf die Höhen des Lebens zu führen, die Zerſplitterung 
ihres Intereſſes durch die nichtigen Alltäglichkeiten der Zeitungen hintanzuhalten 
und den reinen, vertieften, ausſchöpfenden Genuß einzelner großer Meiſterwerke 
in den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens zu ſtellen. 

Die Frage ift num die: Werden wir dadurch reicher oder ärmer? Es mag 
ſein, daß Wenige meine Anſicht theilen; aber ich glaube, daß wir auf dieſem 
Wege ärmer werden. 

Es giebt eine Ariſtokratie des Geiſtes, die ſich neben wahrhaft ſozialer 
Geſinnung durchaus behaupten kann, eine Ariſtokratie des Geiſtes, als deren 
Vertreter die Größten aller Zeiten bei näherer Betrachtung ſich gewöhnlich ent⸗ 
puppen. Es iſt gemein, ſich ſatt zu eſſen, während daneben ein Mitmenſch hungert. 
Aber auf geiſtigem Gebiet giebt es Genüſſe, die eben der Mehrzahl vorenthalten 
ſind: ein ganz großes Kunſtwerk „bis zum Ausſchöpfen“ zu genießen, iſt nur 
ganz Wenigen gegeben. Um Das zu können, bedarf es keiner Bildung, ſondern 
einer Anlage; und wenn die fehlt, kann Bildung niemals den Mangel ergänzen. 
So, wie gewiſſe Leute ſie ſich denken, iſt die Sache doch wahrlich nicht: daß 
der Idealmenſch der Zukunft beim Morgenkaffee nur noch fünf Minuten für 
ſeine Zeitung übrig habe, dann aber ſich „gemächlich“ in eine einzelne Dichtung, 
in ein einzelnes Tonſtück oder Bild verſenke. Was ſich auf dieſem Wege „aus⸗ 
ſchöpfen“ läßt, ſind höchſtens harmloſe Dinge. Zugegeben: auch das harm⸗ 
loſeſte Ding kann künſtleriſche Vollendung in ſich tragen. Wenn man die Wahl 
hat, wird ein Menſch von gutem Geſchmack ſtets das künſtleriſch Höhere wählen. 
Was ergiebt ſich daraus? Die Aufforderung an die Lieferanten, Kunſtwerke in 
genügender Menge bereit zu halten. Jedem aber laſſe man die Wahl. Wenn 
auf dieſem ganzen Gebiet erzieheriſch gewirkt werden kann, dann am Beſten 
durch die Möglichkeit der Wahl (wobei freilich der Geldbeutel des Einzelnen 
immer noch ſein Recht behält). Man ſoll aber Keinem einreden, daß ein liebe⸗ 
volles Verſenken in harmloſe Kunſtwerke (als Kriterium ſolcher möchte ich die 
beruhigende, einſchläfernde Wirkung auf den Genießenden hinſtellen), ſelbſt wenn 
es relativ hohe Kunſtwerthe find, auch ſchon ein beſonderer Fortſchritt wäre. 
Wer die Anlage zu wahrem Kunſtverſtändniß beſitzt, wird ja ohnehin überraſcht 
ſein, wenn er ſieht, daß eine ſchließlich recht nah liegende Scheidung von Spreu 
und Weizen als Verdienſt und Fortſchritt geprieſen wird. Der Banauſe, der 
Aeußerliche aber wird auch damit feinen Sport treiben und der unerträglichſte 
Hochmuth wird ſyſtematiſch gezüchtet werden. Was anzuſtreben wäre, müßte 
doch in erſter Linie allgemeines Verſtändniß für die höchſten Leiſtungen künſt⸗ 
leriſchen Schaffens ſein; hier aber hat die Natur ſelber eine Schranke gezogen. 
Hier tritt die Ariſtokratie des Geiſtes in ihre Rechte: die höchſten Leiſtungen 
werden dem Durchſchnitt immer unverſtändlich bleiben. Der Morgen- oder auch 
Nachmittagskaffee iſt aber ſchon gar nicht der Moment, ſolchen Schöpfungen 
ſich zu nahen. Alles Große iſt unter Schmerzen geboren worden und im ein⸗ 
zelnen Menſchenleben ſind es nur wenige, koſtbare, aber meiſt recht kurze Augen⸗ 
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blicke, da in der Seele des „Genießenden“ verwandte Vorgänge eine Ahnung 
von der tiefſten Bedeutung eines wirklich großen Werkes aufdämmen laſſen; und 
faſt immer wollen ſie erkämpft, in Schmerzen und Entſagungen errungen ſein. 

Das große Kunſtwerk hat überdies nur eine Vorausſetzung: reinſte, höchſte 
Menſchlichkeit. Aber gerade die Beſtrebungen, die ſich in der Gegenwart gern 
mit dem künſtleriſchen Mäntelchen drapiren, laufen oft auf eine Negirung des 
rein Menſchlichen hinaus. Da verkündet Einer ein neues Kunſtideal, weil er 
Antiſemit iſt; ein Anderer, weil im Kern ſeines Weſens dürerſche Myſtik ſteckt. 
Dieſe Leute ziehen die Grenze zu weit, wo ihr Ideal in Frage kommt; zu eng, 
wo ſie ſich außerhalb dieſes Ideals bewegen. Beſchränkt auf einen engen Kreis, 
finden ſie leicht das Eigenartigſte dieſes Kreiſes heraus und halten es Jedem vor 
die Naſe; Viele, die Meiſten ſogar, all die Unſelbſtändigen und im Grunde Un⸗ 
künſtleriſchen, begreifen, daß dahinter Etwas ſtecken müſſe, und heucheln ſich oder 
Anderen ein Entzücken vor, von dem der innerſte Kern ihres Ichs nichts weiß. 

Was aber retten und weiterhelfen könnte, wird von den Kunſttrompetern 
gefliſſentlich eliminirt und als veralteter Schulmeiſtergeiſt verſchrien. Helfen 
könnte nämlich die hiſtoriſche Schulung; nicht der Drill mit Namen und Jahres⸗ 
zahlen, wohl aber die Fähigkeit, zwiſchen Dem, was die Zeit zu einem Kunſt⸗ 
werk gegeben hat, und Dem, was über die Schranken von Zeit und Epoche 
hinweg die reinſte Menſchlichkeit darin verkörpert, genau zu ſcheiden. Und hier 
muß ich die Behauptung wiederholen: die Kunſtbildungbeſtrebungen der Gegen⸗ 
wart machen uns ärmer. 

Unſere Wiſſenſchaft ſetzt ihren Stolz darein, uns zeigen zu können, was 
an einem Kunſtwerk Produkt ſeiner Zeit ſei. Der Weg, das vorhin angedeutete 
Subtraktionexempel zu vollenden, iſt alſo geebnet. Aber die Ergebniſſe der 
Forſchung ſind dem Durchſchnitt ſchwer zugänglich. Wäre die Abſicht unſerer 
Kunſterzieher rein und ſelbſtlos, ſo gäbe es für ſie keine Wahl: die lange Reihe 
künſtleriſcher Meiſterwerke müßte dem ganzen Volke ſo verarbeitet (erläutert) 
geboten werden, daß Jeder ohne Weiteres die angedeutete Scheidung ſelber vor⸗ 
nehmen könnte. Dann überlaſſe man dem Einzelnen das Ausſuchen Deſſen, 
was ihm zuſagt. Statt fo zu verfahren, macht man den Leuten heutzutage viel 
fach geradezu vor, was lediglich ein Zugeſtändniß an die Zeit und den Zeit⸗ 
geſchmack iſt, beſitze künſtleriſchen Selbſtzweck und Eigenwerth. Man ſieht: Die 
gerade, die Intereſſe und Luſt zur Sache beſitzen, ohne in der Lage zu ſein, die 
letzten Enden der wiſſenſchaftlichen Literatur ſich zu verſchaffen, werden darum 
gebracht, die Produkte, zu denen ſie ſich hingezogen fühlen, unbefangen und zu⸗ 
nächſt ſachlich richtig zu würdigen. Dieſe rein ſachliche — um nicht zu ſagen: 
antiquariſche — Würdigung ſollte aber der äſthetiſchen Einſchätzung gerade älterer 
Kunſtwerke unbedingt vorhergehen. Könnte es ſonſt doch allzu leicht geſchehen, daß 
man Götzen anbetet. Und der Maſſe gegenüber gilt gerade hier der Grundſatz, 
daß das Beſte eben gut genug ſei. Die hiſtoriſche Wahrheit vermögen wir ihr 
zu geben. Das iſt Sache des Wiſſens. Die künſtleriſche Wahrheit ohne die 
hiſtoriſche iſt nur Schein; auf jeden Fall iſt ſie in ſich ſchon ein Ungewiſſes und 
Verſchiedenartiges, denn ſie iſt Sache der Empfindungſtärke und Gefühlskraft. 

Der Roſenpfad des Schwärmers wäre freilich dieſer Weg nicht: Voraus⸗ 
ſetzung wäre ernfte Arbeit. Und die daraus entſtehende Volkserziehung wäre eine 
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Erziehung nicht zu Kunſtſport und Kunſtſcheinheiligkeit, ſondern auch in erſter 
Linie zur Denkarbeit. Ob man die Kunſt den Vielen nicht auf dieſem Wege 
gerade heutzutage näher bringen könnte, verdient mindeſtens überlegt zu werden. 
Der Mann des Erwerbs hat es nur mit reellen Werthen zu thun. Will man 
ihn für die Kunſt gewinnen, ſo zeige man ihm das Reale, Thatſächliche auch in 
der Kunſt zunächſt; es iſt eine verkehrte Pſychologie, wenn man meint, wer den 
Tag über mit realen Größen zu rechnen habe, werde dann in den Mußeſtunden 
plötzlich Luſt zu äſthetiſcher Schwärmerei empfinden. Man muß es verſucht 
haben, ein paar Arbeitern, die ſich ſonntags in eine Galerie verirrten (es giebt 
Arbeiter, die dieſes Bedürfniß empfinden), aber, geblendet von der Fülle der 
Eindrücke, ſcheu und ängſtlich im Flüſterton ihre kindlichen Beobachtungen aus⸗ 
tauſchen, man muß es verſucht haben, ſolchen Arbeitern auseinanderzufegen, 
was ich das Thatſächliche, die hiſtoriſche Wahrheit eines Kunſtwerkes nannte: 
und man wird durch ihre Freude an der Sache ſich reichlich belohnt fühlen. 
Wollte man aber mit einer äſthetiſchen Analyſe beginnen, man würde kaum 
dankbare Zuhörer finden. 
Kurz: das Volk würde die geſchilderte „Kunſtarbeit“ nicht verſchmähen. 
Das Gefühl, Etwas zu wiſſen, würde Jedem die Freude des Beſitzes erwecken. 
Die Schätze, die faſt allein heutzutage noch der Aermſte mit dem Reichſten theilt, 
die Schätze unſerer Muſeen und Sammlungen, würden dann auch als Gemein⸗ 
gut Aller, nicht nur aller „Gebildeten“, empfunden werden. Die Erkenntniß, 
daß den Rubens, der im Muſeum hängt, ſelbſt der beneidete Großkapitaliſt nicht 
für ſeinen Salon kaufen kann, würde ſogar nach der Seite der ſozialen Ver⸗ 
ſtändigung im Kleinen günſtig wirken. Ich brauche wohl nicht ſtärker die Ueber⸗ 
zeugung zu betonen, daß auf die Maſſen nur durch mündliche Unterweiſung vor 
dem Objekt gewirkt werden kann. Freilich wird man das Volk nie für die Kunſt 
gewinnen, wenn man nicht vorher für ernſthafte ſoziale Reformen geſorgt hat. 
Doch unſere Kunſterzieher wollen den Weg nicht einſchlagen, der mit 
Rückſicht auf die Pſyche der großen Maſſe heutzutage der ausſichtreichſte wäre. 
Warum nicht? Die Antwort auf dieſe Frage iſt gegeben, wenn wir die Kunſt⸗ 
erziehungbeſtrebungen der Gegenwart in die hiſtoriſche Entwickelung richtig ein- 
gliedern. Nach der ganzen Art ihres Auftretens ſind ſie ja offenbar als eine 
Begleiterſcheinung der immer mehr modern gewordenen Renaiſſance der Romantik 
zu betrachten; ſie wiederholen — dieſes Lob ſei ihnen nicht vorenthalten — die 
erfreulichſte Seite der älteren Romantik in der Neuromantik unſerer Tage: das 
Streben nach Anſchluß an das Volksthümliche, nach Weckung nationaler Ge⸗ 
ſinnung auch in artibus et litteris. Um ſo bedauerlicher, daß in ihrem Weſen 
auch ſonſt ein Hauch echteſter und reinſter Romantik zu verſpüren ift: die Ab⸗ 
neigung gegen das Denken haben die Stammväter der Romantik bekanntlich 
ſogar bis zum Kult der gottähnlichen Tugend der Faulheit geſteigert. Der Neu⸗ 
romantik ſteckt ſchon zu viel Philiſterthum (romantiſch geſprochen) im Fleiſche, als 
daß ſie es ſo „genial“ triebe. Aber während es im Hexenkeſſel neuromantiſcher 
Produktion noch wild brodelt und man nicht erſehen kann, ob ein bewaffnetes 
Haupt oder ein gekröntes Kind mit dem grünen Baum des Lebens daraus hervor⸗ 
kommen werde, eröffnet die neuromantiſche Theorie uns einen Ausblick in die 
Zukunft und beſtätigt die alte Wahrheit, daß gleiche Urſachen auch gleiche Wirkungen 
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hervorbringen. Und hier vor Allem iſt die Stelle, um zu zeigen, inwiefern die 
neuromantiſchen Kunſterziehungverſuche uns ärmer machen. Denn wenn wir 
auch darüber hinwegſehen wollten, daß der Kreis der Kunſtwerke, auf die von 
dieſer Seite aus aufmerkſam gemacht wird, ein verhältnißmäßig recht enger iſt; 
wenn wir ſelbſt außer Acht laſſen, daß gewaltige Offenbarungen künſtleriſchen 
Genies, weil ſie den Herren nicht liegen, geradezu in den Hintergrund gedrängt 
erſcheinen, daß namentlich (echt romantiſch!) der bildende Werth der antiken 
Kunſt unterſchätzt wird: all dieſe Verengungen unſeres Horizontes wären nicht 
ſo bedenklich wie die eine, die als das Ziel der ganzen Bewegung in der Ferne 
erſcheint, nämlich die Abdrängung unſerer Geiſteskultur aus der Bahn geſicherter 
Wiſſenſchaftlichkeit, die Abdrängung in das wogende Nebelmeer der Bauernſtuben⸗ 
poeſie und kunſtempfindenden Myſtik. Denn manchmal offen, öſter verftedt ſpürt 
man den Fehderuf gegen den wiſſenſchaftlichen Charakter unſerer Geiſteskultur. 
Wer Gelegenheit hat, in die Buntheit der täglich erſcheinenden Geiſtesprodukte 
einen tieferen Eindruck zu thun, wird ſich auch der Erkenntniß nicht verſchließen 
können, daß die Saat, die hier ausgeſtreut zu werden pflegt, bereits da und 
dort Früchte zu tragen anfängt. Beſonders Solche, die gern in Sachen der 
geiſtigen Bewegung auf der Höhe der Zeit ſich darſtellen möchten, ohne über 
einen ſo tiefen Fonds befreiender und überſchauender Bildung zu verfügen, daß 
ſie eine andere als eine Planktonrolle einnehmen können, fühlen ſich von dem 
neuen Licht ſchon magiſch angezogen. Hier iſt der Schule eine herrliche Ge⸗ 
legenheit geboten, modern zu ſein und doch nach oben hin nicht anzuſtoßen. Und 
dahin, fürchte ich, ſteuert die ganze Bewegung, die von der ſcheinbar unverfäng⸗ 
lichſten Materie aus immer ſtärkeren Einfluß auf breite Maſſen ſich zu erringen 
wußte: wie die Romantik die Aufklärung erwürgte und es auf dem Gewiſſen 
hat, wenn die Geiſtesblitze eines Rouſſeau und Voltaire für das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert zum Theil wirkunglos verzuckten, ſo wird die Neuromantik den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſt dieſes Jahrhunderts, der von anderer Seite das Werk der Auf⸗ 
klärung nochmals beſorgen zu wollen ſchien, verdunkeln und die kommende Generation 
um die Früchte dieſer Arbeit betrügen. Umſonſt wird es ſein, daß eine lange 
Reihe von Forſchern die Geneſis unſerer religiöfen Anſchauungen mit ſicherer 
Kritik aufhellte: die ſcheinbar ſo harmloſe „Kunſterziehung“ (und was damit 
in deutſchen Landen zuſammenhängt) wird den Nebel brauen, der den klaren 
Pfad der Wiſſenſchaft überdeckt und aus dem gothiſche und romaniſche Thurm⸗ 
ſpitzen heute ſchon mit unangenehmer Deutlichkeit hervorſtechen. 

Doch nichts währt ewig. Und wenn die Neuromantik mit ihren Kunſt⸗ 
erziehungidealen längſt zu den überwundenen Standpunkten wieder gehören mag, 
dann wird vielleicht — eben ſo wie nach der eigentlichen Romantik, die ja auch 
in Burgen und Domen patriotiſch träumte, niemals aber in realer Politik Etwas 
leiſtete, ein Bismarck unſerem Volke geſchenkt ward — das deutſche Volk ein⸗ 
ſehen, daß es nichts in nationaler Hinſicht bedeutet, wenn man Mörike für den 
größten deutſchen Lyriker, die älteren deutſchen Maler für die größten Künſtler 
ausruft, daß vielmehr Alles darauf ankomme, zu handeln und den Augenblick 
zu erfaſſen. Und dann kann es in deutſchen Landen vielleicht beſſer werden. 


Nürnberg. Dr. Karl Lory. 
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orfu ... Eine geiftvolle Sage wies der Nuuſikaa dieſe Inſel als 
5 Heimſtätte an. Hier, in der Bucht der kleinen, mit Cypreſſen be⸗ 
wachſenen Inſel, die jetzt Ponticoniſſi heißt und von deren Form und Stil 
Böcklin das Motiv zu ſeiner Todesinſel nahm, ſtieg der ſchiffbrüchige Odyſſeus 
nackt ans Land und verbarg ſich unter Blättern, wie die Hausmutter einen 
Brand unter der Aſche birgt. Hier hörte er die liebliche junge Königstochter 
ſpielen und mit ihren Mägden lachen, näherte ſich, feine Nadiheit mit einem 
dichtbelaubten Zweig deckend, und gewann in ihr feine Beſchützerin. Weithin 
verſchlagener Odyſſeus! Du biſt und bleibſt auf dieſen Meeren der Held aller 
Umherſchweifenden. Eifrig folgen wir gerade auf den griechiſchen Inſeln Deinem 
Schalten und hier, auf Kerkyra, im alten Phäakenland, entſchwindeſt Du nir, 
nicht einen Augenblick, dem Erinnern. 

Bei der Einfahrt ſieht vom Schiff aus das Auge auf der einen Seite 
die nackten Berge Albaniens, baumlos, unbewohnt, Felshang hinter Fels⸗ 
hang in langer Kette, auf der anderen Seite die Klippen der Inſel. Das 
Küſtenland der Albaneſen iſt wild und öde und wirkt auf den Betrachter 
wie der Schauplatz blutiger Thaten. Nähert man ſich der Stadt Korfu, ſo 
erinnert ſchon die Feſtung durch ihren Bau und ihre Cypreſſen an Böcklins 
Toteninſel; hier mag ihm die entſcheidende Ancegung zu dem Bilde gekommen 
ſein, dem dann der Aublick der kleinen Inſel die endgiltige Geſtalt gab. Und 
doch prangt gerade Kerkyra in üppig/ten Leben. Wenn man fie vom Meer 
aus ſieht, ſcheinen die Häuſer ganz italieniſch; nur ſind ſie — weil die Feſtung⸗ 
mauern den vierundzwanzigtauſend Einwohnern nur wenig Raum ließen — 
viel höher als in Italien. Sobald man feſten Boden unter den Füßen hat, 
merkt man, daß die Bevölkerung, das Straßenleben durchaus griechiſch iſt. 
An allen Ecken, auf allen Schildern leſen wir griechiſche Worte und gerührten 
Herzens grüßen wir die ehrwürdigen Schriftzeichen, die unſer Kinderſinn als 
Ausdrucksmittel einer toten Sprache deuten lernte und die hier noch heute leben. 

Der geiſtig regſamere Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung ſpricht auch 
Italieniſch; und das Glück, der Thoren Vormund, ſchenkt dem reiſenden 
Thoren einen Führer, Athanaſios Veroniki, der, geſchmeidig, taktvoll, klug 
und ohne Aufdringlichkeit unterhaltend, ſich als eine wahre Vorſehung erwies. 
Faſt ſo ſchwer wie von einem alten Freund nimmt man von ihm Abſchied. 
Noch aber freuen wir uns des Straßenbildts. Heute iſt griechiſcher Grün⸗ 
donnerſtag; die Bevölkerung ſtrömt zu Kauf und Verkauf zuſammen. Jeder 
muß fein Oſterlamm haben und ſch achten. Da ſtehen die Bauern, dunkle, 
ſchlanke Männer, ein Tuch, einen Fez auf dem Kopf, in einen Sack oder 
eine Jacke gekleidet, eine Schärpe um den Leib, und halten ein Lamm in 
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die Höhe, das ſie feilbieten. Ziegen und Schafe giebt es in Fülle, noch 
größere Maſſen von Orangen im friſchen Blätterſchmuck, von gedörrtem 
Fiſchrogen und Zuckerwerk. Gebäck, Früchte, Alles, was an Speiſe und Trank 
fürs öſterliche Feſtmahl gebraucht wird, iſt hier zu haben. 

Wir fahren aufs Land hinaus. Auf beiden Seiten des Weges, wie 
in Sizilien, rieſige Kaktushecken; am Rande des Waſſers baumhohes Schilf; 
in allen Gärten Feigenbäume mit dicken Früchten, daneben ſchwer belaſtete 
Orangenſtämme. Und auf der Flur ringsum all unſere Frühlingsblumen: 
Maßliebchen, Butterblumen, Anemonen. Das Land volk ſtrömt in die Stadt. 
Männer, Frauen, Kinder; auf kleinen Eſeln, in Wägelchen oder zu Fuß, 
weil ſie ihre Ziegen treiben müſſen. Schwarze Augen, braune Haut, Raſſe 
in Haltung und Geberde. Die Meiſten tragen Kopftücher; die Frauen ſchlingen 
das Tuch wie einen Turban. Die Kopfbedeckung der jungen Mädchen iſt 
roth, der Frauen roth und ſchwarz, der Witwen weiß. Auch die Kinder 
tragen weiße Kopftücher oder gehen barhäuptig einher. Die Sonne brennt 
und bräunt; die Luft iſt friſch und rein, denn es hat in der Nacht ge⸗ 
regnet und kein Stäubchen iſt in der Luft geblieben. Trotzdem der Kalender 
den ſiebenten Apriltag verzeichnet, tragen wir Strohhüte und weiße Leinen⸗ 
ſtiefel. Der Weg führt an ganzen Olivenwäldern vorbei. Man hat berechnet, 
daß vier Millionen Olivenbäume auf der Inſel wachſen. Doch Athanaſios 
Beroniti hält die Zahl für viel zu niedrig und behauptet, es ſeien volle fünf 
Millionen; ſie zu zählen, wäre nicht leicht. Ein entzückender Anblick. Die 
grauen Stämme mit ihren länglichen Höhlungen, das graugrüne Laub, dazu 
das wechſelnde Bild des Geländes: doppelt reizvoll für Den, der ſolche Schön⸗ 
heit lange entbehren mußte. Es giebt Butterländer und Oelländer, Butter⸗ 
menſchen und Olivenmenſchen. Wer zur zweiten Gattung gehört, kann nie 
ohne leiſe Erregung den Baum wiederſehen, deſſen Frucht ſo koſtbar iſt und 
deſſen Blätter das Friedens⸗ und Siegeszeichen der Alten waren. 

Mit leidenſchaftlicher Haſt laufen kleine Mädchen dem Wagen nach. 
Mit ihren ſchwarzen Feueraugen gleichen ſie Murillos Bettelkindern und 
betteln auch wirklich, betteln brüllend um ein kleines Geldſtück. Fünf Cen⸗ 
times haben ſie erhofft und ſtehen geblendet, da ſie zwanzig erhalten. Die 
Frauen haben den wiegenden und doch ſicheren Gang der Römerinnen. Sie 
ſind geſchaffen, unter Palmen und Oelbäumen zu wandeln. 

Von der Wand eines Hauſes grüßt uns der Name des Alkinoos. 
Doch nicht der Palaſt des alten Phäakenkönigs, ſondern das Achilleion, die 
berühmte Villa der armen Kaiſerin Eliſabeth, iſt jetzt die „Sehenswürdig⸗ 
keit“ der Inſel. In dieſer geprieſenen Villa ſehen wir Kunſtwerke, Fresken 
und Bildhauerarbeiten, die ein Grieche der großen Zeit nicht bewundert hätte. 
Die Villa liegt ſo herrlich, wie ein Dichter, ein Maler es kaum im kühnſten 
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Traum zu erſinnen vermöchte. Von dieſer ragenden Höhe über das von den 
feinen Linien der Berge eingefaßte Meer hinzublicken: ein köſtlicher Genuß. 
Im Garten ſchlägt dem Eintretenden der ſüße Wohlgeruch der Orangen⸗ 
blüthen entgegen; breite und ſchlanke Palmen, die ſchönſten Roſen finden wir 
und freuen uns an dem glänzenden Laub der Pflanze, die man Falſchen 
Lorber nennt. Ihre Blätter gleichen nicht ſo dem Leder wie die des echten 
Lorbers. Wer aber will in unſeren Tagen echten von falſchem Lorber mit 
Sicherheit unterſcheiden? Die Mißgunſt nennt den echten falſch, Dummheit 
und Fanatismus preiſen den falſchen als echt. 

Zwei Kilometer weiter, auf dem Weg, der nach dem Meer ſührt, ſteht 
das Heinedenkmal von Haſſelriis. Doch der Weg iſt in der Mittagsſonne 
zu heiß. Hier oben giebts eine elende Statue Byrons und in der Säulen⸗ 
halle der Villa viele mittelmäßige Kopien antiker Büſten und einen Schauder 
erregenden Shakeſpearekopf. Die ſchwachen Fresken behandeln griechiſche Stoffe, 
Timon von Athen, Aeſop und Aehnliches. Ganz oben im Treppenhaus ſtellt 
eine etwas beſſere Freske den Achill dar, der Hekrors Leiche hinter feinem 
Wagen um Trojas Mauern ſchleift. Am ſchönſten Ausſichtpunkt iſt die 
Statue des an der Ferſe getroffenen, ſterbenden Achilleus aufgeſtellt, nach 
dem die Villa genannt ward. Richtiger wäre geweſen, ſie auf den Namen des 
Odyſſeus zu taufen; denn ihm, nicht dem Peliden, iſt Korfu geweiht. Und 
es ſtimmt beinahe wehmüthig, den herrlichen Sohn der Thetis hier, auf 
altem Hellenenboden, durch die berliniſche Kunſt des Herrn Herter dargeſtellt 
zu ſehen. Die arme Kaiſerin, die es ſo gut meinte, ſo begeiſtert für alles 
Schöne war, fand, als ſie ihr griechiſches Felsſchloß bauen und ſchmücken 
ließ, leider nicht die ihrem Ideal reifen, der großen Aufgabe gewachſenen Diener. 

Vom Achilleion gehts quer durch das Land hinunter nach Canone. 
Ein ſchöner Fleck Erde und ein prachtvoller Blick auf den Hafen, wo einſt 
die Flotte des Alkibiades landete. Doch nicht an ihn denke ich. Mein Auge 
ſucht die Stelle, wo der göttliche Dulder ans Land flieg... Der Führer 
hat mit kundigem Blick ein Wirthshaus erſpäht, das uns ein einfaches, aber 
ſchmackhaftes Mahl auftiſcht. Das Lamm iſt in Oel gebraten; doch wir 
bekommen, wie der homeriſche Held, den der Wirth auszeichnen wollte, das 
beſte Stück, dazu Ziegenkäſe, Orangen von der Größe einer Kanonenkugel 
und ausgezeichneten Landwein. Geſtärkt ſteigen wir auf das hohe Kaſtell. 
Die Stadt iſt erſt von den Venezianern, ſpäter von den Engländern befeſtigt 
worden; heute aber ſind die Feſtungwerke, trotz den dicken Mauern und tiefen 
Schießſcharten, ohne ſtrategiſchen Werth. Die Engländer haben Mancherlei 
an die Wände gekritzelt. Wir klettern bis zum Signalapparat hinauf und 
werden von Kindern umringt und umbettelt, deren Namen an die Antike 
erinnern. Ein kleiner Junge heißt gar Ariſtoteli. Griechiſche Albaneſen in 
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ihren Fuſtanellen erinnern an den Dienerſchwarm, der 1863 der Geſandt⸗ 
ſchaft folgte, als ſie dem Prinzen Wilhelm die Nachricht brachte, er ſei zum 
König der Hellenen gewählt und werde als Gekrönter Georgios heißen. Ganz 
Kopenhagen gaffte damals den ſteifen weißen Röcken der Leute nach. Und 
eines Mannes gedenken wir, des von Victor Hugo beſungenen griechiſchen 
Nationalhelden, der in ſeiner Jugend den Branderangriff auf die türkiſche 
Flotte wagte und in ſeinem Alter der Geſandtſchaft in Dänemark Glanz 
verlieh. Auch der jugendlich ſchöne Philemon gehörte damals als Sekretär 
zu der Geſandtſchaft; mit Feuereifer ſprach er von den Zukunftplänen der 
Griechen und gab der Hoffnung Ausdruck, der neue König werde ihnen 
Konſtantinopel erobern. Damit hats noch gute Wege. Unmöglich iſt ja aber 
nicht, daß Konſtantins Stadt eines Tages noch dem ſchwachen Griechenland 
zufällt. Nur eine von den Großmächten unternommene Kraftprobe kann die 
Entscheidung bringen. Rußland wird, trotz allen Prophezeiungen, ſchwerlich 
je über Konſtantinopel herrſchen; eher ſchon England. Erſtreckt ſich aber, 
weil England den Handſtreich nicht wagt, die griechiſche Expanſion einſt fo 
weit, dann wäre die britiſche Oberhoheit geſichert, der Einfluß Rußlands und 
Oeſterreichs zurückgedämmt. Daß die Briten die Joniſchen Inſeln aufgaben, 
iſt nicht wunderbar; dieſe Inſeln waren ſtrategiſch werthlos geworden und 
koſteten obendrein wahrſcheinlich noch viel Geld. Korfu aber hätte ich an Glad⸗ 
ſtones Stelle niemals zurückzegeben. Das weiß ich, ſeit ich dieſes Kleinod ſah. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 


2 
Herbert Eulenberg. 


Ür wenns auch tauſend Geiſtesknirpſe heute lallen: Johann Wolfgang 
Goethe hat doch Recht. 

„Kein leicht unfertig Wort wird von der Welt vertheidigt, 

Doch thut das Niedrigſte und ſie wird nicht beleidigt. 

Der Weiſe jagt — der Weiſe war nicht klein —: 

Nichts ſcheinen, aber Alles ſein.“ 
Sie ſinds, ſind Alles, warens, werdens ſein; und in tauſend Jahren noch werden 
ſie, wie heute, gegen Entgelt mit äſthetiſchem Urtheil unäſthetiſchen Handel 
treiben und tapfer über wirkliche Talente ſchweigen. Nur, ob auch dann noch 
gegen Zeilenlohn, vermag ich, trotz eifriger Suche in den durch Geſetze klüglich 
beſchränkten Entwidelungmöglichfeiten, nicht zu ſagen. Iſt übrigens auch gleich. 
Die Gegenwart kann ſich vom Künftigen nicht Rechenſchaft erbitten, und was 
ihr frommt und darum Pflicht ſein muß, iſt: ernſt und redlich ſtete Selbſt⸗ 
korrektur zu üben 

Es iſt ein Akt dieſer Selbſtkorrektur, wenn ich Ihnen heute von Herbert 

Eulenberg rede, deſſen „Münchhauſen“ einſt, vor Jahr und Tag, Nicolais legi⸗ 
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timſte Erben irritirte und von dem Sie ſonſt, bis jetzt, ſchwerlich viel gehört 
haben werden. Und doch iſt Herr Eulenberg ein Talent, wie wir heute nur 
wenige haben. Er hat keine Leſer; am Ende nicht einmal die cent liseurs, die 
ſich Stendhal wünſchte. Zum Theil iſts freilich ſeine Schuld. Er hat der 
Kritik die Reverenz verſagt, hats gar noch ausgeplaudert und geredet, wie er 
dachte. Das verzeiht man nicht, namentlich nicht, wenn man wirklich Dreck am 
Stecken hat. Ein ſchlecht Gewiſſen gönnt auch dem Unſchuldigſten kein ſanftes 
Ruhekiſſen. Als ſeine erſten Dramen erſchienen, arbeite der Hauptmanntruſt 
noch mit Hochdruck. Die inzwiſchen endgiltig verſunkene Glocke kam gewackelt, 
Fuhrmann Henſchel flegelte über die Bretter, Schluck und Jau waren — gerade 
noch vor Ausbruch des Zolltarifkrakehls — aus London beſorgt und beim Armen 
Heinrich war der Ausſatz ſtationär geworden, wohl, weil den Leprabazillen der 
Schrecken in die Glieder gefahren war über Michael Kramers Erkenntniß von 
der mildeſten Form des Lebens. Einige von den beſſeren Köpfen in Deutſchland 
fanden bereits Flecke in der Sonne; die meiſten ſahen aber noch nichts oder 
gaben überlegen ihr Gutachten dahin ab, gerade die Flecke müßten ja beweiſen, 
daß mans mit einer Sonne zu thun habe. Der Naturalismus war ſchon über 
alle Maßen lächerlich befunden, aber der Realismus ſtand noch in ſchönſter 
Blüthe und man begriff nicht recht, warum eigentlich Lenbach nicht die Mal⸗ 
ſchachtel packte und Kunſtphotograph wurde. 
Und in dieſe Zeit, ſtellen Sie ſich vor, fällt Eulenbergs „Dogenglück“. 
Fünf Akte, hundertachtundſechzig Seiten und kein Satz, nicht einer, der für einen 
Realiſten annehmbar wäre. Unverkennbarcs Talent ıbendrein; und ein Zug 
ins Große wehte durchs Ganze. Alles, wofür man in Berlin ſeit zehn Jahren 
mit heißen Köpfen ſtritt, war da nicht zu finden, und Alles, was man mit 
ſauberen und unſauberen Mitteln zu verdrängen ſuchte, lebte und webte drin in 
alter Jugendfriſche. Rückſtändigkeit oder Trotz? Das Beſte war: man griff zur 
alten, oft bewährten Taktik und übte ſich im fidelen Silentium. Und damit 
ja Niemand aufmerkſam werde, päppelt man inzwiſchen Herrn Georg Hirſchfeld 
und beſpricht lieber die Philippi und Sudermann. „Anna Walewska“, „Münch⸗ 
hauſen“, „Leidenſchaft“ erſcheinen: Silentium allerſeits. Dabei iſt „Anna Wa⸗ 
lewska“ ein Stück von ungeheurer Kraft der Zeichnung, bezwingender Logik, 
feinſter Pſychologie. Und von „Leidenſchaft“ hat hier vor zwei Jahren ſchon 
Harden geſagt, daß es „die ſtärkſte und, trotzdem der Dichter in Shakeſpeares 
Rieſenſpur wandle, perſönlichſte Talentprobe ſei, die ſeit manchem Jahr in 
deutſchen Landen geſehen worden“. Das wurde geſchrieben, als die „Neue Bühne“ 
den „Münchhauſen“ aufführte, von dem es, drei Zeilen früher, hieß, daß das 
Schauspiel zwar „alle Male und Mängel irrlichtelirender Anfängerſchaft zeige 
und den großen Lügner, Don Quixotes verlorenen Vetter, in eine ſentimentale 
Ehebruchsaventure niederziehe, von blankem Poetengeſchmeide aber förmlich 
funkle“. Der Mann, der für Benutzung der Tante Voß Salair bezieht, empfand 
anders: „Herbert Eulenbergs Schauſpiel „Münchhauſen“ erwies ſich vom erſten 
bis zum letzten Wort als ein abſolut kindliches, hilfloſes Machwerk, dem ich 
die techniſche Unzulänglichkeit, die Abweſenheit jeder Psychologie, die Banalität 
der Sentenzen, die Lahmheit der Verſe, die Stumpfheit des Witzes, die Dürftig⸗ 
keit der Phantaſie nachſehen wollte, wenn fich da wenigſtens eine Spur von 
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Innerlichkeit, ein Aederchen von rothem Jugendblut, ein Körnchen von eigener 
Perſönlichkeit nachweiſen ließe. Es iſt ein Stück, wie es mancher Primaner 
im Kaſten hat.“ Zwanzigſten Februar 1902. Ich habe den netten Satz wieder 
mitgetheilt, weil man ihn im Kopf behalten muß für ſpätere Zeit; weil es die 
ſehr ungraziös gealterte Voſſin war, die ihm Unterſtand gewährte und weil Herr 
Sudermann, der Feine, Zarte, als er ihn las, keinen Nervenchoc bekam. In 
den Verrohungartikeln wenigſtens war, wenn ich nicht irre, vor einem Jahr nichts 
von ihm zu finden. Natürlich nicht; die alte Weſzkalnene, unter deren Dach 
einſt Herr Schlenther für Hauptmann tobte, mußte geſchont werden, auch wenn 
die „energiſchen Maſſeuſen“ immer Gefällige gegen ein ſtarkes Talent in einer 
Sprache wüthete, die Moritzens Abflegelei von Schillers „Kabale und Liebe“ 
mindeſtens erreichte ... Uebrigens keine Ungerechtigkeit. Tantchen hatte diesmal 
wirklich nur dem allgemeinen Empfinden die Zunge gelöſt und klarer und bün⸗ 
diger als die Anderen, bewieſen, daß Nicolai zwar begraben, doch leider nicht 
geſtorben iſt. Die Folge der edlen Schlächterei war, daß bis heute noch keine 
zweite Aufführung eines eulenbergiſchen Stückes innerhalb der Reichsgrenzen er⸗ 
folgt iſt und daß Herr Eulenberg jetzt, obwohl ſeitdem drei weitere Stücke 
von ihm herauskamen, iſolirter ſteht als irgend Einer. Das war die Lotſenarbeit 
der Kritik. In dem zu Herzen gehenden Vorwort zur „Leidenſchaft“, das in 
ſeltſamer Miſchung ſtille, entſagende Wehmuth und düſterer Trotz durchzittern, 
erzählt er von den Stunden, den ungerufnen, „die wie Schlangen ſchnüren 


Den letzten Tropfen Hoffnung aus der Bruſt, 
Und alle Zweifel in Dir lodernd ſchüren, 

Daß Du dem Gott fluchſt, dem Du dienen mußt. 
Wenn ohne Lorber Deine bleiche Stirne, 

Wenn ohne leiſes Echo Dein Geſang, 

Weil Du nicht knieen wollteſt vor der Dirne, 
Der Welt, die in den Koth Dich niederrang. 

Und mag Dein Stolz Dich wieder hochaufrichten, 
Die Stunden kommen wieder ungefragt. 
Unſäglich ſchwer iſts, ſtets ſich ſelbſt zu richten, 
Und glücklich war Der nie, der es gewagt. 

Wer ſich dem Gottesdienſt der Kunſt verſchrieben, 
Ach, Der pflückt nicht viel Freuden auf der Welt; 
Doch hinter ſeinen Thränen ſitzt ſein Lieben 

Und hinter ſeinem Lachen ſteht ein Held.“ 


Kann man ſchlichter, kann man wahrer reden, entfernter ſtehen vom eitlen 
Geſpreiz unſerer Verskünſtler? Kann man mehr von ſeines Weſens Art in 
fünfzehn Zeilen legen? Doch was hilft das Alles, wenn kein Menſch drauf achtet 
und Die, deren verdammte Pflicht und Schuldigkeit es wäre, wirklichen Talenten 
den Weg zu ebnen, keinen Finger rühren? Es iſt Zeit, iſt Pflicht, daß mit 
dieſer löblichen Manier jetzt gebrochen wird. 

Man betrachte „Künſtler und Katilinarier“, das erſte Stück nach der 
Münchhauſendefaite. Wer nicht ganz blind iſt, kann die Stelle finden, wo ein 
unerwartetes Geſchick im Schöpfer die armen Geſchöpfe traf. Und im nächſten 
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Stück noch ſpürt mans. Trotz ſchönen Szenen, ungemein plaſtiſcher Charak⸗ 
teriſtik und energiſchem Vorwärtsdrängen der Handlung iſt die Höhe der „Leiden⸗ 
ſchaft“ nicht mehr erreicht; und ich bekenne, daß ich manchmal für den Dichter 
und ſeine Zukunft gebangt habe. 

Nun kommt er wieder; in Ruhe, Frieden, alter Kraft. Nun wollen wirs 
anders halten, ihn nicht mehr aus den Augen verlieren, uns ſeiner Gaben freuen, 
ſie liebend fördern. „Kaſſandra“ iſt ein gutes Werk; und wunderbar webt darin 
die Zeit, der Geiſt, die Liebe und Kraft Homers. An Schiller darf man vor 
dieſem Gedicht erinnern und ohne Scheu Hebbels Wort über die Zuläſſigkeit des 
Myſtiſchen im modernen Drama citiren. Den Vergleich mit des Euripides allzu 
hyſteriſcher pavus hat dieſe Kaſſandra nicht zu ſcheuen und erſt recht nicht den 
mit Senecas ſtoiſch verflachtem Gebilde. Der gelehrte Herr, der beſſer war als 
ſein Ruf und ſchlechter als ſeine Lehre und der den Römern die erſten vollendeten 
Tragsedien ſchenkte, die uns erhalten blieben, vermochte überhaupt nicht den 
Mantis⸗Charakter Kaſſandras feſtzuhalten; 2EayyeAos nannte der Grieche, was 
Seneca als dürrer Reſt zum Schluß in Händen blieb ... Homer, Euripides, 
Seneca, Shakeſpeare, Schiller: nicht Einer von zweifelhaftem Rang und nicht 
Einer, trotzdem, der der keuſchen Prieſterin Apolls die Geſtalt zu geben ver⸗ 
mochte, in der ſie durch die Jahrhunderte geht, herrlich, rein und jung, wie an 
dem Tage, da fie zum erſten Mal vor Aiſchylos' Auge trat. Und ſo herrlich, 
ſo rein und jung wird ſie auch des letzten Tages Ende ſchauen. Ich glaubs, 
glaubs trotz dem Glauben, daß Eulenbergs Werk ein gutes iſt; und ein tapferes 
dazu. Gegen das Uebermenſchengroße der aiſchyliſchen Geſtalt wird auch Eulen⸗ 
bergs Geſchöpf nicht aufzukommen vermögen; und für mich, perſönlich, liegt der 
Werth des Stückes mehr in Aeußerlichkeiten ... Die Technik iſt ſtraffer, die 
Charakteriſtik, ehne Verarmung, ſchlichter, wenn man will: griechiſcher geworden. 
Weiter noch als die früheren ſteht das Stück von den um 1890 herum prokla⸗ 
mirten Idealen ab und es beweiſt — das Erfreulichſte von Allem —, daß Herr 
Eulenberg nicht nur, wie die Meiſten von heute, eine Saite zu rühren hat und 
daß er fleißiger als Andere an ſeiner Selbſtvollendung arbeitet. 

Ein Wort noch an die Glückkichen, die „die Leiden und Freuden der 
Schaffenden theilen“; ein Wort insbeſondere an Herrn Schlenther. Iſt das 
Burgtheater, das neuerdings ja jedem „Flachsmann“, jedem Blumenthal, Lindau 
und Ohnet offen ſteht, zu gut für Eulenbergs „Kaſſandra“, für ſeine „Leiden⸗ 
ſchaft“? Einſtweilen wollen wir warten und ſehen, ob Eulenberg zuerſt oder der 
nächſte Sudermann kommt. Auch die Herren im Deutſchen Reich möchte ich an 
ihre Pflicht gemahnen. Es iſt nicht nöthig, einen ſchlechten Mirbeau über die 
Grenzen zu ſchleppen, ſo lange gute Stücke deutſcher Talente noch der Aufführung 
harren. Berufen Sie ſich, ich bitte, nicht auf die äſthetiſchen Urtheile und Wünſche 
des Publikums; „la théorie de la souveraineté du public est une des plus 
bouffonnes que je connaisse“, rief einſt Zola; „elle conduit droit à la con- 
damnation de l’originalit6 et des qualités rares.“ Außerdem: „Une foule 
est une colleetivit6 mall6able dont une main puissante fait ce qu'elle veut.“ 
Wer ſich zum Dienern vor Eintagsgötzen erniedert, mag nicht klagen, wenn ihm 
eines trüben Tages das kaſſandriſche apxeitw Pios in die Ohren gellt. 

Sigmaringen. Karl Schnitzler. 
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Mörikes Briefe. 


28 geht bei uns eine gewiſſe kritiſche Sorglichkeit um und ermahnt 
2 die jungen Poeten oder Die vielmehr, die ſich ins poetiſche Ausland be⸗ 
geben wollen, fein vorſichtig und gegen alle möglichen Unfälle verſichert zu ſein, 
ſonſt lieber doch daheim zu bleiben. Dieſe Vorſorge iſt ja auch zu einem Theil 
gewiß berechtigt, um den unüberſehbar heranfluthenden jugendlichen Dilettantismus 
namentlich der Lyrik wohlwollend abzuſchrecken. Mag nun zu Mörikes Jugend— 
zeit der Dilettant weniger anſpruchsvoll und häufig, mag das lyriſche Talent 
zuverſichtlicher und begehrter geweſen ſein: im ſchwäbiſchen Dichterkreis pflegte 
man früh aufzuſtehen und unbefangen in die ſchöne Welt hinauszuſingen, mehr 
auf gegenfeitige Förderung durch ermuthigenden Zuſpruch als durch zerſetzende 
Abſprache bedacht. Der alte Goethe, der weitherzig gern eine gute Wirkung 
feſtſtellte und erhoffte, ſelbſt bei recht harmloſen poetiſchen Verſuchen, ging hier 
mit dem Beiſpiel voran. So erſchien in Almanachen und Journalen damals eine 
Menge jugendlicher Gelegenheitſtücke und in der warmen und zu Zeiten auch übers 
hitzten Luft der Romantik gediehen die Sänger zu einer Frühreife oder beſſer: 
zu einem ſchnellen und oft merkwürdig früh vollendeten Frühling ihrer Begabung. 
Mörike insbeſondere iſt ein erſtaunlich fcüh vollendeter Geiſt. Gedichte, die zu 
feinen köſtlichſten gehören, wie „Um Mitternacht“, „Geſang Weylas“, „Geſang zu 
Zweien in der Nacht“, „Der Feuerreiter“, hat er als junger Menſch von wenig 
über zwanzig Jahren gemacht, und wenn er ſie auch ſpäter mit kunſtgeübter 
Hand zu den Kriſtallen ausgeſtaltet haben wird, als die wir ſie heute kennen, 
ſo geht doch die Konzeption dieſer und vieler anderen beſten Stücke in ſolche 
junge Lebenszeit zurück. 

Wir werden uns alſo nicht wundern, wenn auch in ſeinen Jugendbriefen 
neben ſchwärmeriſchen Ergüſſen freundſchaftlicher Gefühle, wie ſie damals in der 
Luft lagen, jene beſchauliche Weltlichkeit, jene dichteriſche Verliebtheit ins Gegen⸗ 
ſtändliche, die ſeine Lyrik ſo höchſt unmittelbar und anſchaulich auszeichnen, in 
bunten und ſchönen Bildern aufſteigen. Die Logik der eigenen, höchſt reizſamen 
Pſyche beſchäftigt ihn zugleich mit den Eindrücken, die fie verarbeitet. Eine 
ſolche Selbſtbeobachtung theilt der Achtzehnjährige dem Freunde mit: „Das iſt 
ein wunderlicher, aber ſchon tauſendmal von mir verfluchter Zug, daß ich aus 
einer dunkeln Beſorgniß, ich möchte dem Freund oder Bekannten, den ich zum 
erſten Mal oder auch nach langer Zeit wieder ſehe, ... in einem ungünſtigen 
Licht erſcheinen, blitzſchnell aus meinem eigentlichen Weſen heraustrete.“ Muſik 
ergreift ihn periodiſch wie eine Krankheit; wenn ſie abbricht, bekennt er, „möcht' 
ich in meiner Empfindung von einer hohen Mauer herabſtürzen, möcht' ich ſterben.“ 
Und mit dieſer geſteigerten Empfindlichkeit, die, als eine individuelle, von der 
Empfindſamkeit der Zeit wohl zu ſcheiden iſt, hängt das Geſtändniß weiterer 
Zuſtände zuſammen; er empfindet es als einen „beſonderen peinlichen Zug, daß 
Alles, was von außen Neues an mich kommt, irgend eine mir nur einigermaßen 
fremde Perſon, wenn ſie ſich mir auch nur flüchtig nähert, mich in das entſetz⸗ 
lichſte, bangſte Unbehagen verſetzt und ängſtigt, weswegen ich entweder allein oder 
unter den Meinigen bleibe, wo mich nichts verletzt, mich nichts aus dem un⸗ 
glaublich verzärtelten Gang meines inneren Weſens herausſtört und zwingt.“ 
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Da haben wir den ganzen Mörike in nuce, mindeſtens den Kern feiner äußeren 
Lebensſchickſale, fo weit fie aus dem freien Einwirken der Perſönlichkeit zu er— 
klären ſind. Wie ſollte ein ſolcher Menſch das nothwendige Maß prieſterlicher 
Didaktik aufbringen, wie ſollte er, der vor jeder fremden Berührung mit dem 
Leben mimoſenhaft erbebte, ein rechter geiſtlicher Herr und Führer des Volkes 
ſein oder werden, des Volkes, das eine kräftige Fauſt und eine „ſcharfe Predigt“ 
will, um gepackt zu ſein? Aber auch ein gutes Theil inneren Erlebens, innerer 
Entwickelung iſt mit jener Aeußerung angezeigt und in feinen Urſachen erklärt. 
Wer ſeinen Stimmungen und Verſtimmungen ſo ausgeliefert war wie Mörike, 
Der mußte, er mochte noch ſo tief hinab in den „Abgrund der Betrachtung“ 
ſteigen, doch im lyriſchen Erguß, im Liede oder in viſionärer Traum⸗ und 
Märchengeſtaltung enden, auf dieſem künſtleriſchen Wege fi der Stimmungen 
zu entäußern ſuchen, — wenn er gerade poetiſch begabt war. 

So iſt ihm von früh auf wohl, wenn er einſam oder mit Buſenfreunden 
die jeweilige Gunſt der Stunde idylliſch genießen kann. Im Waldhäusle, bei 
offenen Fenſtern, hört der Stiftler fein behaglich den friſchen Regen immer kern⸗ 
hafter auf die Bäume tröpfeln und findet, „daß es zuweilen recht angenehm 
iſt, wenn fo der Tag recht früh mit Flößerſtiefeln naß und melancholiſch ange» 
rückt kommt.“ Einmal mimt er mit anderen Studioſen am Abend nach Art 
der Kinder ein paar Gauner; ein Krämer wird erſchoſſen, beraubt und die Leiche 
in den Sumpf geworfen. Er thut da nicht nur ernſthaft als Anſtifter mit: er 
berichtet auch davon. Die Poetiärung des Lebens verträgt ſich mit dem äſthetiſch 
geſteigerten Genuß der Kunſt ſehr gut: Lies die Odyſſee, räth er, „ſo lange noch 
der Sommer dauert! Aber in der Frühe und in einer freien Ausſicht.“ Als 
das wahrſte Kriterium eines Kunſtwerkes dünkt ihn, wenn es die Kraft hat, ihn 
in Harmonie zu ſetzen mit der Welt, mit ſich ſelbſt, mit Allem. „Die Pocten 
und Muſiker müſſen die Herzen umwenden können wie Handſchuhe im Nu,“ 
ſchreibt er 1832 an feinen Bruder Karl. Er hatte ſolche äſthetiſche Hilfe öfter 
nöthig als geiſtige ſonſt oder gar als geiſtliche Hilfe. Die unruhig geweckte 
Phantaſie findet eben nur in eigenſten Mitteln Troſt. Was die begeiſternde 
Nacht ausgeſonnen hat, ſieht ihm „der aufdämmernde Morgen ſchon mit einem 
Molkengeſicht ſcheel an“. Ein anderes Mal verwandelt ihn „dieſer Himmel von 
Löſchpapier“ in ein lebendiges Schreibzeug für die Geliebte. Dann: „Welch 
eine unbeſchreiblich ſchöne Nacht! Ich öffne ein Fenſter, höre die Melodie des 
Brunnens, blicke aufs Gärtchen hinunter. Alles ſo leicht, ſo geiſtig in Schatten 
und Licht! Wie ſchwimmend ſind alle Gegenſtände“. Es klingt wie ein Urlaut 
zum Gedicht. Die Bühne für allerlei Geiſtervolk iſt gegeben, und obwohl der 
Theologe den Phantaſiemenſchen Mörike insgeheim luſtig beſpöttelt und ehrbar 
feſthält, geſpenſtert es doch ein Bischen in die Briefe hinein. Apropos, unter⸗ 
bricht er ſich in einem Brief an Kurz, „was halten Sie von Geſpenſtern?“ 

Aus einem Kult ſaugt er ſich immer neue melancholiſche Nahrung: aus 
dem Kult der Erinnerung. Die Gegenwart überwältigt ihn, verrückt ihm leicht 
das innere Gleichgewicht; iſt ſie Vergangenheit geworden, ſteht er wonnig er⸗ 
ſchauernd, ſehnſüchtig zurückgeneigt über ihr, koſtet er ſie aus: 

Erinnerung reicht mit Lächeln die verbittert 
Bis zur Betäubung ſüßen Zauberſchalen; 
So trink ich gierig die entzückten Qualen. 
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„Die entzückten Qualen“: das Uebermaß dieſer Empfindung bei ſeinem „Be⸗ 
ſuch in Urach“ befremdet vielleicht Manchen, dem die Gegenwart Alles iſt, der 
ſein Planen in die Zukunft geſetzt hat. Bei Mörike, wie wohl bei jedem rein 
künſtleriſch Schaffenden, ſind die Erinnerungsgefühle die herrſchenden; ihre Ver⸗ 
bindung und poetiſche Ausgeſtaltung bieten ſeiner Phantaſie unerſchöpfliche Ge⸗ 
legenheiten zu ernſtem Aufenthalt und holdem Spiel. Erinnerungen fügen ſich 
auch in ſeinen Briefen an einander, bilden deren Konſtante, kennzeichnen 
faſt jeden mit einem anderen verwandten Accent. „Und ſchreib' von den alten 
Zeiten!“ Die Bitte zieht ſich als ein Unterton durch die ganze kontemplative 
Korreſpondenz. Er ſelbſt ſchreibt ſo gern von ihnen, daß er der Geliebten gegen⸗ 
über nicht müde wird, ihr jüngſtes Beiſammenſein wie ein ſeidiges Geſpinnſt 
zu liebkoſen, hoch ins Licht zu halten, zu betrachten und ſtaunend immer noch 
ein paar vergeſſene kleine Augenblicke der Seligkeit geſteigert nachzugenießen. 
„Ich meine, wir hätten uns noch Manches ins geheimere Ohr zu ſagen gehabt; 
ich hätte Dir noch einmal recht tief auf den Grund Deiner Augen ſehen und 
alles Das noch zuletzt mit einem Blick ergreifen ſollen, was dieſe fünf Monate, 
die bedeutungvollſten meines Lebens, in ſich faßten. So ein ſonderbares Be⸗ 
dürfniß iſts mir, die Epochen meines Daſeins immer zu regiſtriren und durchs 
Bewußtſein abzurunden, ehe ich eine neue antrete.“ Er ſchaudert vor der Größe 
und vor der Wirklichkeit ſeines Glückes; „denn giebt es nicht ſolche ſeltene 
Momente, wo gleichſam ein raſcher Blitz des innerſten Bewußtſeins uns Das, 
was wir beſitzen und ſind, in ſeiner ganzen Geſtalt ſehen läßt, in der über⸗ 
wältigenden Fülle ſeiner Wirklichkeit, während es dann ſcheint, als wäre man 
bisher nur wie in einem gewöhnlichen Traum befangen geweſen? Da iſt mir 
denn, als rührte plötzlich ein Gott meine Schulter mit der Hand und ich ſchlüge 
hell die Augen auf.“ In dem Bedürfniß nach der unſchuldigen Narkoſe ſolchen 
Gedenkens zündet er, wenn Alles ſtill iſt, heimlich ein Räucherkerzchen an und 
träumt in die myſtiſchen Wölkchen. Was dieſe Briefe an die ihm verlobte Luiſe Rau 
ſonſt an Wärme des Empfindens und Schwung der Phantaſie, an Humor und 
Geduld enthalten, mag Jeder ſelbſt nachleſen. Es widerſtrebt mir, dieſe zarten 
und köſtlichen Dokumente gerade ihres werthvollſten Schmuckes zu berauben, 
drr, wie aller Schmuck, nur dann in rechter Schönheit prangt, wenn er auf dem 
rechten Grunde ruht. 

Das Verlöbniß nöthigte Mörike denn doch, die Welt der Wirklichkeiten 
und der realen Möglichkeiten etwas klarer ins Auge zu faſſen. Die vier Jahre 
lang, die das Verhältniß andauerte, ließ er fi) feine geiſtliche Exiſtenz herzlich 

ſauer werden. Doch wie fleißig er auch von Pfarre zu Pfarre als Vikar herum⸗ 
wanderte: für ſeine Begabung verſpricht er ſich von raſch wechſelnden Eindrücken 
wenig, von Eindrücken aus belebteren Tummelplätzen des Geiſtes erſt recht nicht 
viel oder gar nichts. Er will, um ſeine Gehirnkammer zu lüften, aus einer 
kleinen Reiſe nach einer anſehnlichen Stadt in Kürze den geſündeſten und an⸗ 
dauerndſten Vortheil ziehen. „Eben die Seltenheit pikanter Erſcheinungen ſchärft 
den Blick, der ſie zu ergreifen und zu ſteigern hat. Wenige, aber ſtarke Ein⸗ 
drücke von außen! Ihre Verarbeitung muß im ruhigen, beſcheidenen Winkel 
geſchehen; auf dem ruhigen Hintergrund wird ſich ihr Kolorit erhöhen und die 
Hauptſache muß doch aus der Tiefe des eigenen Weſens kommen.“ Im Zus 
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ſammenhang mit dieſem Selbſtbekenntniß des Dichters fteht das des Menſchen 
an den „warmen Weltbürger“ und Freund Mährlen, der ihn — man ſchrieb 
1830 — zur Mitbethätigung in politiſchen Händeln aufgerufen zu haben ſcheint. 
Mörike lehnt ab, aber nicht aus Einſeitigkeit und Mangel an gutem Willen, 
ſondern, weil ihm durchaus die Kehle zugeſchnürt ſei, fi „lebhaft in einer Ans 
gelegenheit auszulaſſen, wo ich meinen Wirkungskreis nicht direkt vor mir ſehe.“ 
Die Begebenheiten in Frankreich laſſen ihn mehr als einmal freudig erſchauern; 
„aber was iſts, daß mir die Sprünge in Braunſchweig u. ſ. w. ganz brecheriſch 
machten?“ Er ſieht nur zu deutlich auch die Eitelkeit, die hinter dem ſchwarzroth⸗ 
goldenen Bande ihr Weſen treibt, lehnt im Voraus ab, was mit ihrer Hilfe ge⸗ 
ſchehen könnte, und bekennt ſich zu einem durchaus noch nicht ganz und gar 
„ſtrangulirten“ Patriotismus. Bei aller ſonſtigen Traum und Schwarmſälig⸗ 
keit doch ein bemerkenswerth ſicheres Erkennen Deſſen, was ihm, ſeinem Talent 
angemeſſen war; und zugleich ſpricht er eine allgemeine Erkenntniß des Werthes 
poſitiver Arbeit nicht ohne beſcheidenes Selbſtvertrauen aus, wenn er in dem 
ſelben Brief ſagt: „Wie jeder kräftige Beitrag zur Beförderung eines größeren 
menſchlichen Intereſſes, ſei es ein künſtleriſches, wiſſenſchaftliches oder politiſches, 
ſeine geheimere oder offenere Wirkung auf ein zweites, drittes fremdes Intereſſe 
nicht leicht verfehlt, ſo hoffen auch wir, an unſerem Platze einen Stein zum 
breiten Gebäude zu liefern, wärs auch nur, um einen anderen ſchiefen Pfeiler 
einzuſchmeißen. Im Ganzen aber wird ſich, zum Beiſpiel, die Poeſie ihre erſte 
göttliche Beſtimmung zum Vergnügen niemals rauben laſſen, um mehr, als mit 
dem jedesmaligen Genius des Dichters ſich verträgt, anderen Zwecken zu dienen.“ 
Das klingt nach Goethe, iſt auch unter ſeinem noch lebendigen Schatten geſagt, 
aber durchaus nicht nur nachgeſagt. Hier ſprechen künſtleriſche und menſch⸗ 
liche Erfahrungen Mörikes beſtimmend mit, und wenn ſie ihn der Theorie nach 
Goethe nahbrachten, ſo fanden ſie in ſeiner poetiſchen Praxis ihre glänzende 
Rechtfertigung: als Verwalter und Mehrer der goethiſchen Verlaſſenſchaft in der 
Lorik iſt Mörike unſterblich geworden. 

Dieſer erſte Band ſeiner ausgewählten Briefe nimmt ihm weder Etwas 
an Bedeutung noch thut er Etwas dazu; er beſtätigt nur. Wir lernen wieder 
einmal an der Quelle, wie wenig der menſchliche Geiſt bedarf, an Raum, Zeit 
und Zeitgeiſt, um ſich geraden Weges in den Mittelpunkt der Welt hineinzufühlen, 
um das Unvergängliche immerdar neu zu ſchauen und von ſich aus zu geſtalten. 
Und dann kommen wir wohl und bedauern die Enge des Horizontes und bauen 
Luftſchlöſſer auf dem verlockenden Fundament des „Wenn“. Wenn Mörike mehr 
„Welthorizont“ gehabt hätte, — ja, dann wäre ſeine Welt zu unſerem Schaden 
enger geworden, ſcheint mir. 

Wir haben noch einen zweiten Band zu erwarten. Um die Herausgabe 
des erſten, der Briefe aus den Jahren 1816 bis 40 enthält, hat ſich Rudolf 
Krauß mit gediegenem Fleiß verdient gemacht. Ein paar briefliche Gelegenheit⸗ 
zeichnungen Mörikes hätte er beigeben ſollen, ſtatt ſie nur in Anmerkungen zu 
erwähnen. Ein Jugendbildniß nach J. G. Schreiner iſt dem Bande vorgeſetzt; 
bei Otto Elsner in Berlin iſt er erſchienen. 


Dresden. Eugen Kalkſchmidt. 


Si 
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Anzengruber. (Moderne Eſſays.) Goſe & Tetzlaff, Berlin 1901. 

Der Zweck meiner Arbeit iſt nicht, die einzige bisher vorliegende Anzen⸗ 
gruberbiographie, das mit ſo viel Liebe und Ehrfurcht geſchriebene Buch Bettel⸗ 
heims, zu erſetzen. Noch weniger maßt ſie ſich an, eine literariſch erſchöpfende 
Analyſe der Werke Anzengrubers im Einzelnen zu liefern. Für ſolche ab⸗ 
ſchließende Bilanz iſt es nach meinem Gefühl auch noch viel zu früh. Anzen⸗ 
grubers „Werk“ iſt, wie mir ſcheint, noch mitten im Werden, — wenn anders 
es wahr iſt, daß zur Entfaltung voller Wirkſamkeit alles Geſchaffene erſt ſein 
Publikum abwarten muß, mit dem in Verkehr es erſt recht enthüllt, was es zu 
leiſten vermag. Erſt jetzt aber ſch int mir die Generation herangewachſen, die, 
naturaliſtiſcher Engbrüſtigkeit und rationaliſtiſcher Kritik überſatt, für das Größte 
der anzengruberiſchen Lebensleiſtung, für feine unerſchütterliche, tief religiöſe 
Weltliebe, das rechte Gefühl hat, die den Sinn feines erdherben und ſonnen⸗ 
hellen Gelächters verſteht. Etwas wie eine Liebeserklärung der jungen Gene— 
ration an ihren Anzengruber will meine kleine Schrift ſein. Wenn aber dieſe 
Liebe nicht ganz blind iſt, ſo wird aus den Worten, die ſie mir eingegeben hat, 
wohl ein Bild entftehen, das genug vom Weſen des herrlichen Mannes verräth, 
um ihm unter Fremden neue Freunde werben zu können. 

Julius Bab. 


* 
Der Veredlungverkehr des öſterreichiſch-ungariſchen Zellgebietes. Wien 
1904, Manzſcher Verlag. 

Wenn Schutzzollgebiete auf dem Weltmarkt hinter den aller Zollhinder. 
niſſe lebigen Freihandelsländern nicht zurück bleiben wollen, müſſen fie ſich den 
großen Vortheil, den die Exportinduſtrien der Freihandelsgebiete durch bequeme 
Verfügung über billige Rohſtoffe und Halbfabrikate beſitzen, mit Hilfe eines 
mehr oder minder komplizirten Syſtems zolltechniſcher Maßregeln künſtlich ver ⸗ 
ſchaffen. Dieſes Syſtem iſt der Veredlungverkehr (Zollrückbergütung). Seine 
zweckmäßige Geſtaltung iſt gerade jetzt, da faſt alle Staaten Europas einander 
hohe und immer höhere Zolltarife dräuend entgegenſtellen, eine höchſt „aktuelle“ 
Frage geworden. Meine Schrift, die in erſter Linie den Veredlungverkehr 
Oeſterreich Ungarns nach Statiſtik und geſetzlicher Regelung behandelt und auf 
die erleichternden Beſtimmungen im neuen, der parlamentariſchen Genehmigung 
harrenden Zolltarifentwurf hinweiſt, dürfte geſteigertes Intereſſe dadurch erwecken, 
daß ſie auch kurze Skizzirungen der den Veredlungverkehr regelnden Vorſchriften 
in den anderen Ländern Europas und in den Vereinigten Staaten von Amerika 
enthält. Das nordamerikaniſche Zollrückvergütungſyſtem iſt dem idealen Ziel 
des Veredlungverkehrs wohl am Nächſten gekommen. 

Wien. 80 Moritz von Engel. 
Die Liebe iſt die Gefahr des Einſamſten. Ein Beitrag zur Pſychologie 
des Mädchens. Wien, C. W. Stern. 

„Die Liebe iſt die Gefahr des Einſamſten“: Zarathuſtra hat das Wort 
gewiß nicht ſpeziell für die Frauen geſagt. Und doch ſollten Viele es als eine 
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ihnen zugedachte Warnung betrachten; denn fie, die zwiſchen Geſtern und Heute 
ſtehen und mit der Seele das Morgen ſuchen, an deren feine Ohren, von der 
Zukunft her, Winde mit heimlichem Flügelſchlagen gute Botſchaft tragen, ſie 
find die Einſamſten. Ihre Wünſche iſoliren fie heute oft noch vollſtändig und 
das Geſtern ihrer Erzieher hängt ſich klumpenſchwer an ihren vorwärtsſtrebenden 
Fuß. Die kleine Studie, mein erſtes Werk, möchte ich nicht als den Roman 
der unverſtandenen Frau betrachtet wiſſen, der im Leben und in der Literatur 
ſo häufig iſt. Meine Abſicht war, zu zeigen, daß die einſame Frau vor Ge⸗ 
fahren ſteht, von denen die Liebe die drohendſte iſt, „die Liebe zu Allem, wenn 
es nur lebt.“ „Ein Hauch warmen Athems, ein Wenig weiches Gezottel an 
der Tatze: und gleich warſt Du bereit, es zu lieben und zu locken“. Und in 
dieſen Worten Nietzſches, die, wie mir ſcheint, zunächſt an die Frau zu richten 
ſind, liegt wohl auch der Urgrund einer großen Zahl unglücklicher Ehen. 
Wien. Fritzi Burger. 
5 
Frau Helenes Eheſcheidung. Wien, Oeſterreichiſche Verlagsanftalt, 1904. 
Der zweite Theil einer Novellenſammlung, deren erſten Band („Diefer 
Schurk', der Matkowitſch!“) ich vor etlichen Wochen hier anzeigen durfte. Dies⸗ 
mal habe ich meinen Schauplatz über die Drau und Save hinaus bis an die 
Donau und Adria erweitert und damit das Wagniß unternommen, im knappen 
Rahmen einer Novellette auch Leute ſchildern zu wollen, deren Sitte und Ge⸗ 
dankengang uns ſo unendlich fern liegt wie, zum Beiſpiel, Sitte und Gedanken⸗ 
gang der bosniſchen Moslim. Zwei Bände, die noch folgen ſollen, werden meine 
letzten Geſchichten aus ſüdſlaviſchen Landen bringen. Ich habe das undankbarſte 
Geſchäft der Erde — den Lokalpatriotismus — ſatt. Fortan mögen die Serben 
und Kroaten und ihre Dichter, Könige und Bane dem deutſchen Nachbar ver⸗ 
künden, daß es dort unten eine Kultur, pariſeriſche Chen und Hüte giebt. 
Wien. Roda Roda. 
2 
Die ſieben Geſchichten der Prinzeſſin Kolibri. Wiener Verlag, Wien. 
Ein zweckloſes Buch! Ich empfehle es meinen ernſthaften und beſchäf⸗ 
tigten Landsleuten. Es tritt nicht für die Verbeſſerung der Frauenbekleidung 
ein und befaßt ſich auch nicht mit der kulturellen Hebung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes als ſolchen. Es entrüſtet ſich nicht über den Hungerlohn des Proleten, 
noch weniger unternimmt es, zu beweiſen, daß es ſo, gerade ſo, wie es iſt, im 
deutſchen Vaterland zum Beſten ſteht. Nicht mal patriotiſch national geberdet 
es fi; es „ſpielt“ weder an der Oſt⸗ noch an der Weſtgrenze. Du findeſt keinerlei 
Ewigkeitgedanken darin vorgetragen und in neue philoſophiſche Götzendämmer⸗ 
ungen werden Dir keine Zukunftausblicke erſchloſſen. Auch ſitzeſt Du nicht mit 
dem Büchlein zu Gericht und es gewährt Dir nicht den magemeinigenden Genuß, 
Dich kritiſch zu erbrechen. Ach! Ich fürchte, es iſt nicht einmal modern. Wenn 
es doch ſtatt Deſſen luſtig wäre! Ein klein Bischen diaboliſch. Und wenn Du 
es leſen möchteſt, lieber, geneigter Leſer! 


* 


Hans von Kahlenberg. 
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Börſenherbſt. 


7 aradetag. Die Sonne von Sedan. Heute durfte man beſchleunigten Puls⸗ 

ſchlag erwarten. Ich dachte an mein Paris der Boulangerzeit und trällerte 
unwillkürlich das Lied des großen Paulus, des Carlyle der Tingeltangel, vor mich 
hin. En revenant de la revue .. Doch der Ton bleibt Einem im Halſe ſtecken. 
Man iſt in Berlin. Die Stimmung fehlt. Nicht der Rappe. Wir haben ja den 
klugen Hengſt des Herrn von Oſten. Auch der Barde wäre zu finden geweſen. Nur 
keine Leidenſchaft, kein Temperament, das ſich auf offener Straße auszuſprechen 
wagt. Höchſtens in den Zeitungen giebts bei uns, im Lande der Schutzmanns⸗ 
ordnung, eine Menſchenfluth, die in trunkenem Jubel die Stadt durchwogt. Auch 
die Börſe iſt ſeelenruhig. Als der Hibernia⸗Kurs in kühnen Sprüngen über Stock 
und Stein die höchſten Höhen erreichte, konnte man glauben, in der Burgſtraße 
ſei ein Fieberherd entſtanden. Raſch aber iſt die Normaltemperatur zurückgekehrt. 
Keine Kundgebung für die Hauptacteurs, als ſie von dem Spektakelſtück aus 
Düſſeldorf heimkamen. Selbſt das Publikum eines Hoftheaters, das im ſtrengen 
Gleis der Tradition gewöhnt wurde, jede allzu laute Aeußerung des Entzückens 
oder Zornes zu unterdrücken, vergißt ſich einmal und läßt den überſtrömenden 
Empfindungen freien Lauf. Und die Börſe iſt noch lange kein Hoftheater, ob ⸗ 
gleich auch in ihren Logen ja Patrizier und Parvenus ſitzen und auch ſie einen 
Intendanten hat, den Staatskommiſſar, der ſie manchmal daran erinnert, daß 
ſie mehr iſt als ein einfacher Klub. Sang⸗ und klanglos ließ ſie Herrn Fürſtenberg 
wieder an ſeine Geſchäfte gehen. Nicht der geringſte Verſuch wurde unternommen, 
vor der Box der Dresdener Bank eine böſe Demonſtration zu veranſtalten, die dem 
Oberregiſſeur die Meinung der Hörerſchaft übermittelt hätte. Wenn nüchterne 
Korrektheit, äußere Gleichgiltigkeit den Gipfelpunkt den Kultur bezeichnet, dann 
beſteht die Gemeinde, die ſich allmittäglich hinter dem neuen Dom zum Mammons⸗ 
dienſt andächtig zuſammenfindet, aus ſehr kultivirten Europäern. Ueber allzu viel 
Temperament kann man auch hier nicht klagen. Im Weſten wäre die Rückkehr 
von der Parade (oder Schlacht) nicht ſo geräuſchlos erfolgt; die Börſianer hätten 
ſich ein Feſt bereitet. Selbſt die nach Achteln und Sechzehnteln hungrigſten Makler 
hätten da für ein Viertelſtündchen Bleiſtift und Schlußbuch in die Taſche geſteckt, 
um ſich zu begeiſtern oder zu entrüſten. Berlin blieb ſtill. Das Bischen Puls- 
geflacker, das wir geſpürt hatten, kann doch kein rechtes Fieber geweſen ſein. Auf 
beiden Seiten hielt man für anſtändig und nöthig, maßvolle Würde zu zeigen. 

Freilich iſt unmittelbar vor und ſehr bald nach der düſſeldorfer General⸗ 
verſammlung Manches paſſirt, was auch die munterſte Laune dämpfen konnte. 
Der ſchlechte Abſchluß der Dortmunder Union, der den konſervativen Ueber⸗ 
lieferungen des Diskontogeſellſchaft über Erwarten und Wunſch hinaus Rechnung 
trug; der neuſte Sanirungplan des Herrn Dernburg, deſſen Kuren nicht billig 
zu ſein pflegen; die Unterbilanz der Stobwaſſer⸗Geſellſchaft, über die noch ſo 
wenig Klarheit herrſcht, obwohl das unglückliche Unternehmen an chroniſcher 
Lichterfindung krankt; das eben fo traurige Reſultat der Aktiengeſellſchaft Spinn 
& Sohn, die leider gar nichts ſpinnt, am Wenigſten Seide; die Verkürzung der 
Seebeck⸗Dividende von 10 auf 5 Prozent, eine Minderung, die mit übertriebener 
Pünktlichkeit ſchon ein Jahr nach der Einführung (weit über Park natürlich) 


Notizbuch. 427 


vorgenommen wurde; last not least bei der Canadian Pacificbahn eine Erhöhung 
des Kapitals um 102 Millionen Mark, die allerdings beſtimmt zu erwarten war, 
ſeit die darauf hindeutenden Gerüchte „von kompetenter Seite“ entſchieden beſtritten 
wurden: all dieſe kleinen und großen Widrigkeiten konnten die Börſe nicht gerade 
zu Jubelausbrüchen ſtimmen. Ueber die ſchlechten Abſatzverhältniſſe von Kohle 
und Koks rede ich erſt gar nicht; um ſolche Kleinigkeiten kümmert ſich eine Börſe, 
die auf der Höhe der Neuzeit ſteht, überhaupt nicht mehr. Werthberechnung: Das 
iſt das Schlagwort. Aktienkapital, Obligationenſchuld, Abſchreibungen und Re⸗ 
ſerven, allenfalls noch ein ſtaatliches Angebot: was braucht man denn weiter, um 
glücklich zu ſein? Jeder Lehrling berechnet aus dieſen Faktoren ſo ſicher die 
Kurſe, daß die Zuſchauer Mund urd Naſe aufſperren. Eine Weile glaubte mans. 
Dann kam die Ernüchterung. Faſt aber möchte man ſchon fragen, ob die Herren 
überhaupt je trunfen waren und nüchtern zu werden brauchten. Die unerfren 
lichen Zwiſchenfälle der letzten Wochen wären ziemlich unwirkſam geblieben, wenn 
die Begeiſterung, die fi zur Zeit des Hibernia⸗Rummels in den Kurſen zeigte, 
echt geweſen wäre. Das war ſie aber nicht. Die Erregung iſt nicht bis unter 
die Haut gedrungen. Das Geſpenſt der Verſtaatlichung rückt näher und dennoch 
fragt ſchon Niemand mehr nach harpener Aktien. Will die bayeriſche Regirung 
Harpen kaufen: bitte! Die feindlichen Gruppen haben gewiß keine Luſt, ihre 
Kräfte noch an einem zweiten Objekt zu meſſen; wahrſcheinlich wären ſie froh, 
wenn ſie die Laſt des erſten vom Halſe hätten. Und man möchte beinahe glauben, 
daß die Börſe ſich über dieſe Entwickelung nie getäuſcht hat. Um in ihrem Kunden⸗ 
kreis eine dem Geſchäft förderliche Wirkung zu erzielen, hat ſie ſich zwar eine Weile 
wie eine Verſammlung Irrſinniger geberdet. Aber ſie war nur bei Nordoſtwind 
toll, verlor nie die Selbſtbeherrſchung und wußte immer ganz genau, was ſie that. 
Sie kennt ihre Leute und zittert weder vor Möller noch vor den Gruppenführern, 
die ſie ſeit Jahren an der Arbeit ſah und denen ſie keinen Pelidenzorn zutraut. 
Wenn draußen von furchtbaren Kämpfen und unerbittlicher Rachſucht gefaſelt wurde, 
ſchneuzten ſich die Makler, um ihr Lachen zu verbergen. Zu frühe Heiterkeit konnte 
ſchaden. Jetzt iſt keine Gefahr mehr. Der glorreiche Sommer iſt dahin und im 
Herbſtnebel des Mißvergnügens haben die Heiterſten das Lachen verlernt. 


Dis. 
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or Weihnachten erzählte ich hier von dem „Nixchen“, einer Novelle, die Fräulein 
Helene von Monbart, unter dem Pſeudonym Hans von Kahlenberg, 1898 ver⸗ 
öffentlicht hat. Das Buch wurde, als es ſchon in ſechs Auflagen verbreitet war, kon⸗ 
fiszirt, weil eine faft neunzigjährige Jungfrau ihr Schamgefühl durch die Novelle 
verletzt gefunden und einen Strafantrag geſtellt hatte. Ich will die erſten Schickſale 
des Buches nicht ausführlich wiederholen; nur das Weſentlichſte aus den Gerichts: 
ſprüchen zuſammenſtellen. I. Landgericht II Berlin: „Die Schrift bezweckt lediglich, 
die Folgen einer verkehrten Erziehung der Höheren Töchter rückſichtlos vor Augen 
zu führen und damit ein Mahnruf an die Mütter zu fein; der Charakter des Ganzen 
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iſt als unzüchtig nicht zu bezeichnen“. Die Eröffnung des Hauptverfahrens wird ab⸗ 
gelehnt. II. Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft, die vom Kammergericht die Eröff- 
nung des Verfahrens erwirkt. III. Das berliner Landgericht II ſpricht die Angeklagte 
frei. „Die Tendenz der Novelle geht lediglich dahin, den Charakter eines ſittlich ver⸗ 
kommenen und heuchleriſchen Mädchens zu ſchildern. Hiermit hat die Verfaſſerin ein 
Thema gewählt, das durchaus geeignet iſt, literariſch behandelt zu werden. Denn es 
handelt ſich um eine ſoziale Frage und ein ſoziales Problem. Dieſes Problem hat 
die Verfaſſerin in künſtleriſcher Form behandelt. Der Inhalt des achten Briefes 
würde allerdings, losgelöſt aus dem Zuſammenhang und für ſich allein betrachtet, 
als das Scham und Sittlichkeitgefühl verletzend angeſehen werden können. Aber 
auch in dieſem Brief wird die Schilderung durch die Geſammttendenz künſtleriſch 
geadelt; ſie wird aus der niederen Sphäre in die höhere der Kunſt gehoben. Erwach⸗ 
fene Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechtes werden im Durchſchnitt beim 
Leſen der Novelle weder einen geſchlechtlichen Reiz empfinden noch ſich in ihrem Scham⸗ 
und Sittlichkeitgefühl verletzt fühlen.“ IV. Der Zweite Strafſenat des Reichs⸗ 
gerichtes hebt dieſes Urtheil auf und ſagt: „Beſtand die Möglichkeit, daß die Novelle 
auch in die Hand unreifer, ſittlich noch nicht gefeſtigter Perſonen gelangte und daß 
ihr Inhalt deren Scham- und Sittlichkeitgefühl in geſchlechtlicher Beziehung ver⸗ 
letzte, fo war die Annahme, daß es ſich objektiv um eine unzüchtige Schrift handle, 
geboten und es blieb dann nur noch zu prüfen, ob die Angeklagten (Verfaſſerin und 
Verleger) ſich dieſer Möglichkeit bewußt geworden ſind.“ Objektiv unzüchtig und dem 
§ 184 St&B verfallen iſt eine Schrift alſo ſchon, wenn fie im Sinn unreifer, ſitt⸗ 
lich noch nicht gefeſtigter Perſonen, denen der Verfaſſer fie gar nicht zugedacht hatte, 
Aergerniß erregt. Vor ein paar Jahren noch wollte das Reichsgericht die „leicht er⸗ 
regbare Phantaſie einer unerwachſenen Schuljugend nicht zum Maßſtab Deſſen machen, 
was das Scham⸗ und Sittlichkeitgefühl des normalen Menſchen objektiv zu verletzen 
geeignet iſt oder nicht.“ Jetzt will es auch die Unreifen vor früher Verderbniß ſchützen. 
Die Sache wird an die Vorinſtanz zurückverwieſen. V. Die Neunte Strafkammer 
des Landgerichtes Berlin ſpricht frei, beſchließt aber, um der Reichsgerichtsentſchei⸗ 
dung gerecht zu werden: Das Buch iſt einzuziehen und die zur Herſtellung beſtimmten 
Platten und Formen find unbrauchbar zu machen. Denn das „Nixchen“ könne das 
Schamgefühl Unreifer verletzen, obwohl die Verfaſſerin „ſich nicht bewußt geweſen 
iſt, daß fie durch die Veröffentlichung das Scham⸗ und Sittlichkeitgefühl irgend Je⸗ 
mandes, es ſei denn einer ganz beſonders pruden Perſon, verletzen könne.“ Gegen 
dieſes Urtheil legte die Verfaſſerin Reviſion ein. So weit hatte ich im Dezember 
den Hergang geſchildert; und am Schluß geſagt: „Die leipziger Herren, denen der 
helle Kopf des Freiherrn von Bülow präfidirt, ſollten ſichs dreimal überlegen, ehe 
ſie eine ernſte Künſtlerin, eine Dame mit dem Makel unzüchtigen Schriftthumes be⸗ 
haften. Der Herr, der bei der Eröffnung des Reichstages neulich den Satz von den 
Anforderungen ſteigender Kultur vorlas, hieß, wenn ich nicht irre, auch Bülow.“ 
VI. Das Reichsgericht hebt das Urtheil auf. „Maßgebend iſt die durchſchnittlich im 
Volke herrſchenden Empfindungen über Das, was gegen Scham und Sitte in ge⸗ 
ſchlechtlicher Beziehung verſtößt. Zum Volke gehören nicht nur die erfahrenen Männer“, 
ſondern auch die Frauen und die weniger erfahrene Jugend beiderlei Geſchlechtes. 
Auch deren Empfindung ift bei Entſcheidung der Frage, ob eine Schrift unzüchtig 
iſt, mit in Betracht zu ziehen . .. Von der geſammten, aus dreizehn Briefen bes 
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ſtehenden Novelle hat nach den Feſtſtellungen der Strafkammer nur der achte Brief 
einen unzüchtigen Inhalt. Für den Thatbeſtand des 8184 kommt regelmäßig die als 
Ganzes dem Publikum dargebotene Schrift auch nur in ihrer Geſammtheit in Be · 
tracht. Die Unzüchtigkeit der ganzen Schrift folgt nicht mit rechtlicher Nothwendig 
keit daraus, daß einzelne Stellen oder Bruchtheile einen unzüchtigen Inhalt haben. 
Allerdings kann ſchon der unzüchtige Inhalt einer Stelle genügen, um der geſammten 
Schrift dieſen Charakter aufzuprägen. Ob Dies zutrifft, bedarf aber ſtets nach dem 
räumlichen und inneren Zuſammenhang, in dem die einzelne Stelle zum Ganzen 
ſteht, einer beſonderen Prüfung. Dies hat der erſte Richter erſichtlich verkannt.“ Die 
Sache wird ans Landgericht Neu⸗Ruppin verwieſen. VII. Die Erſte Strafkammer 
in Neu⸗Ruppin beſchließt: Die Platten und Formen ſind unbrauchbar zu machen. 
Die vom Reichsgericht herabgelangten Rechtsvorſchriften werden, als ſeien ſie in 
Neu⸗Ruppin gewachſen, feierlich vorgetragen. Dann heißt es: „Der achte Brief ent⸗ 
hält thatſächlich Unzüchtigkeiten. Nach Anſicht der Strafkammer kommen ſolche auch 
in den anderen Briefen vor.“ Erſtes Beiſpiel. Von einem Ehepaar wird erzählt, es 
habe zu viele Kinder; und das Nixchen ruft: „Wie kann man nur! Sie könnten doch 
wirklich was thun, — wo er noch nicht mal Major iſt!“ Darüber ſagt das Urtheil: 
„Mit dem, vas thun kann augenſcheinlich ein Mittel zur Verhütung der Schwanger⸗ 
ſchaft gemeint ſein, wenn nicht an was Schlimmeres gedacht iſt.“ Zweites Beiſpiel: 
„Die verlobte Geheimrathstochter äußert kurz vor ihrer Trauung den Wunſch, ſich 
ihrem Geliebten völlig hinzugeben. Doch ihr wirklicher Wille iſt Dies nicht, nur ein 
Spielen mit der Leidenſchaft.“ Ergebniß: „Die Novelle iſt geeignet, das im Volk 
lebende Scham⸗ und Sittlichkeitgefühl in geſchlechtlicher Beziehung zu verletzen, ſei 
es nun, daß ſie einen geſchlechtlichen Reiz hervorruft, ſei es, daß ſie Widerwillen und 
Abſcheu erregt, und zwar werden von ihr ſowohl erfahrene Männer als auch die un⸗ 
erfahrene männliche und weibliche Jugend verletzt. Denn die Novelle iſt nicht ſo 
angelegt, daß ſich von dem dunklen Hintergrunde der Schilderung des Realiſten 
Gröndahl das Helle, Erfreuliche der Schilderung Achims von Wuftrom ſiegreich ab ; 
hebt und er mit feinen reinen Lebensanſchauungen Recht behält. Nein, im Gegen- 
theil: nicht die Tugend, ſondern das Laſter fiegt. Nixchen wird eine glückliche Frau“, 
ohne daß Jemand eine Ahnung von Dem hat, was vor der Ehe vorgefallen ift, 
und wird ihr in ihrer Brautz'it angeknüpftes Liebesverhältniß mit dem berühmten 
Schriftſteller während ihrer Ehe fortſetzen. Da hiernach die Novelle, ein mit großem 
Geſchick geſchriebenes Kunſtwerk, ſich in feinen weſentlichen Beſtandtheilen als un⸗ 
züchtig erweiſt, war, wie geſchehen, auf Grund des 8 184 St GB die Unbrauch⸗ 
barmachung der zur Herſtellung des Buches beſtimmten Platten und Formen auszu⸗ 
ſprechen“. VIII. Am vierundzwanzigſten Juni 1904 verwirft das Reichsgericht die 
vom Fräulein von Monbart gegen dieſes Urtheil eingelegte Reviſion. „Der Ausſpruch 
der Strafkammer, daß die Novelle ein mit großem Geſchick geſchriebenes Kunſtwerk ſei, 
hindert nicht die Annahme, daß fie ſich als unzüchtige Schrift darſtelle. Der Reviſton iſt 
zuzugeben, daß ein Kunſtwerk an ſich niemals im Sinn des § 184 Stch Burzüchtig fein 
kann. Die Entſcheidung, ob Kunſtwerke oder andere Gegenſtände, die Vorgänge des Ge⸗ 
ſchlechtslebens betreffen, als unzüchtig zu bezeichnen ſind, hängt von der Wirkung ab, die 
fie auf denLeſer oder Beſchauer ausüben. Wohl kann die künſtleriſche Darſtellung fo voll⸗ 
endet und die durch ſie hervorgebrachte Wirkung künſtleriſchen Genuſſes eine ſo ſtarke 
fein, daß für das natürliche Gefühl die ſinnliche Empfindung zurückgedrängt wird 
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und daß, was unter anderen Umſtänden ſchamverletzend wirken würde, dieſes Charakters 
durch die künſtleriſche Geſtaltung des Stoffes entkleidet wird. Dies trifft aber hier, 
nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanz, nicht zu.“ Mit dieſem achten Urtheil war 
die Sache, nach dreißig Monaten, beendet und rechtskräftig entſchieden. Anno 1904, 
neunzig Jahre nach der Zeit finſterſter Reaktion, da Schopenhauer geſchrieben hatte: 
„Alles, was irgend eines Menſchen Herz bewegt hat und was die (menſchliche) Natur 
in irgend einer Lage aus ſich hervortreibt, was irgendwo in einer Menſchenbruſt wohnt 
und brütet, iſt des Dichters Thema. Daher kann er ſo gut die Wolluſt wie die Myſtik 
beſingen, Anakreon oder Angelus Sileſius ſein, die erhabene oder die gemeine Ge⸗ 
ſinnung darſtellen, — nach Laune und Beruf. Demnach darf Niemand dem Dichter 
vorſchreiben, daß er edel und erhaben, moraliſch, fromm, chriſtlich oder Dies oder Das 
fein ſoll, noch weniger ihm vorwerfen, daß er Dies und Jenes nicht ſei.“ Unſere 
Richter ſind anderer Meinung. Noch heute. Und wenn wir wenigſtens die Möglich⸗ 
keit hätten, ihre Meinung klar zu erkennen! Daß dieſe Möglichkeit fehlt, lehrt der 
Vergleich der acht Urtheile. Kammergericht, Berlin I, Berlin II, Neu⸗Ruppin, Leip⸗ 
zig: fünf verſchiedene Auffaſſungen des ſtreitigen Begriffes der Unzüchtigkeit. Was 
in Berlin erlaubt iſt, wird in Ruppin verpönt; und je länger ſich die Gerichte mit 
dem böſen Buch zu beſchäftigen haben, um fo größer wird natürlich die Zahl der in⸗ 
kriminirten Stellen. Wars wirklich nicht genug, daß im Oktober 1902 eine berliner 
Strafkammer erklärte, die Novelle habe nicht den Charakter einer unzüchtigen Schrift? 
Mußte man Jahrelang mit dieſer Unbeträchtlichkeit Aktenpapier füllen und Menſchen 
plagen? In der Wirkung unterſcheidet der achte Gerichtsſpruch ſich kaum von dem 
erſten: das Buch iſt nicht mehr konfiszirt und kann in Deutſchland wieder verkauft 
werden. Inzwiſchen aber iſts in einem öſterreichiſchen Verlag erſchienen und in faſt 
hunderttauſend Exemplaren verbreitet worden. Und Das iſt der Humor davon. 
* * 


= 

Herr Walter Seligmann ſchreibt mir: „Die im vorletzten Juliheft veröffent⸗ 
lichte Entgegnung des Herrn Dr. Paul Rieger wird bei Allen lebhaften Widerſpruch 
geweckt haben, die in der Aſſimilirung der Juden die einzige Möglichkeit erblicken, 
den vom Dr. Jakob hier ſo treffend geſchilderten ſchimpflichen Zuſtänden mit der 
Zeit ein Ende zu bereiten. Nicht möchte ich mich in den wiſſenſchaftlichen Streit der 
beiden Herren miſchen, ſondern nur aus meinem, wie ich glaube, modernen Empfinden 
heraus ein paar Worte ſagen. Der Uebertritt eines als Jude regiſtrirten Staats⸗ 
bürgers zum Chriſtenthum ift, wenn nicht religiöſe Gründe dazu drängen, die berech⸗ 
tigte Nothwehr gegen die ihn unverſchuldet treffenden, oft unerträglichen Folgen des 
üblen Rufes, in den die Judenheit durch tauſendjährige Einflüſſe aller Art gerathen 
iſt. Dieſe Nothwehr ſteht nicht Denen zu, die überzeugte Anhänger der jüdiſchen Re⸗ 
ligion ſind, wohl aber den Tauſenden, die ſich gegen die Ausfüllung der amtlichen 
Bekenntnißrubrik mit dem Wörtchen ‚mofaijch‘ entſchieden gewehrt hätten, wenn 
ihnen bis zur Erlangung der Urtheilsfähigkeit die Wahl zwiſchen Judenthum und 
Chriſtenthum freigeſtellt worden wäre. In welchem Maße durch Taufe die bürger⸗ 
liche und geſellſchaftliche Gleichſtellung erreicht wird, hängt außer von Phyſiognomie 
und Namen erheblich davon ab, wie weit man in Weſen und Geſinnung das Spezi 
fiſche abzuſtreifen vermag, das theils Antipathie, theils Spottluſt hervorruft und 
allgemein als jüdiſch“ bezeichnet wird. Dieſe Emanzipation vorzunehmen, erfordert 
Selbſterkenntniß und Selbſtzucht; und je weniger Jemand ſich dieſer Aufgabe ge⸗ 
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wachſen fieht oder je weniger er das Schimpfliche des beſtehenden Zuſtandes heraus⸗ 
fühlt, deſto feindlicher ſeine Stellung zum Uebertritt. Dieſer bringt, was gern ver⸗ 
geſſen wird, zunächſt auch ideelle Vortheile und iſt namentlich von unſchätzbarem Werth 
für die nachfolgenden Generationen, wie uns die vielen von Juden abſtammenden 
chriſtlichen Familien beweiſen. Dankbaren Herzens müffen fie die Einſicht ihrer Vor⸗ 
eltern preiſen, durch die ihnen all die Kränkungen, Zurückſetzungen und Demüthi⸗ 
gungen erſpart bleiben, denen ſie als Juden ausgeſetzt wären und die ſchon früh in 
der Schule das kindliche Gemüth verbittern. Es giebt kein Ideal, dem man nicht 
eben ſo gut ohne wie mit Judenthum nachſtreben kann. Was an hoher Intelligenz 
und edlen Anlagen bei den Juden vorhanden iſt, würde noch ganz anders zur Ent⸗ 
faltung kommen, ein viel größeres Feld der Bethätigung finden, wenn dieſe Men⸗ 
ſchen von der Bezeichnung, Jude befreit wären und den in unſeremcchriſtlichen Staat 
allein Gleichberechtigung gewährenden Chriſtenglauben angenommen hätten. Je 
weniger Haß und Gegenhaß durch konfeſſionelle Zerſplitterung erzeugt wird, deſto 
beſſer für die Entwickelung des Vaterlandes; es liegt daher durchaus im Intereſſe 
des Staates, den Juden die Aſſimilirung möglichſt zu erleichtern, namentlich den 
werthvolleren Elementen unter ihnen. Dieſe werden es mit Freude begrüßen, als 
freie Menſchen unbehelligt dem Staat gute Dienſte leiſten zu können. Sehr zu wün⸗ 
ſchen wäre, daß die bei den Gegnern des Uebertrittes herrſchenden ſtrengen Begriffe 
von Ehrenhaftigkeit in Bezug auf die Taufe auch auf andere Gebiete, namentlich 
auf das Erwerbsleben, übertragen würden, wo im ‚Streben nach weltlichem Vor⸗ 
theil' am Ende von Manchem doch auch manchmal geſündigt wird.“ 
* ® 


“ 
Herr Dr. Rüttenauer ſchreibt mir: 

„Die deutſche liberale Preſſe, die nationalliberale voran, appellirt ſo gern an 
das moraliſche Gewiſſen; aber natürlich negirt ſie es, wie übrigens jede politiſche 
Preſſe, jede politiſche Macht, ſobald es ihr nicht in den Kram paßt. Die paar fran⸗ 
zöſiſchen Biſchöfe, die der Regirung eine Weile mehr gehorchten als dem Papſt, wurden 
bei uns als Helden und Märtyrer gefeiert. Ja, es gehört ein ungeheurer Heldenmuth, 
Freimuth, Edelmuth und Märtyrermuth dazu, ſich lieber auf die Seite Deſſen zu 
ſchleppen, der uns ein Einkommen von dreißigtauſend Franes ſichert, als auf die 
Seite Deſſen, von dem wir höchſtens Rügen und Strafen zu erwarten haben. Pius 
kann tadeln, Combes kann das Gehalt ſperren. Folglich iſt ein Held, wer Combes 
mehr gehorcht als dem Papſt. Das ſpezifiſch katholiſche Gewiſſen gar ſcheint unſerer 
Preſſe völlig unbekannt. Nach dieſem Gewiſſen aber bleibt einem Biſchof, der ſelber 
dieſes Gewiſſen hat und der das Unglück hatte, in Widerſpruch mit dem Papſt zu 
gerathen, nichts Anderes übrig, als ſein Amt niederzulegen, auch wenn eine noch ſo 
mächtige Regirung will, daß er es behalte. Handelt er anders, ſo hört er auf, im 
ſtrengen Sinn des Wortes Katholik zu fein. So urtheilt heute die ganze katholiſch⸗ 
gläubige Chriſtenheit; und die hat hier doch allein mitzureden. Beſonders merkwürdig 
war, wie galant die liberale Preſſe den galanten Biſchof von Laval behandelte. Der 
wurde ihr Heiliger. Und nach ſeinem Blut lechzten die Jeſuiten. In Wahrheit — 
und gerade nach proteſtantiſcher Auffaſſung — iſt es ein Skandal, daß ein ſolcher 
Mann überhaupt Biſchof ſein und bleiben konnte; und ich möchte die National⸗ 
liberalen hören, wenn der Mann auf einem deutſchen Stuhl ſäße (und kein National- 
liberaler wäre). Solche Biſchöfe und noch viel galantere hat es früher oft gegeben. 
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Heute kann ſich die Kirche dieſen Luxus nicht mehr erlauben. Dafür haben die Pro⸗ 
teſtanten geſorgt. Und die nationalliberale Preſſe thut das Ihre redlich dazu. Beide 
müßten dem Bapft Beifall klatſchen, — wenn fie konſequent fein könnten, konſequent 
fein wollten. Doch in der Politik kommts ſchließlich darauf an, ſich ſelbſt durchzu · 
ſetzen. Nur darf man ſich dabei nicht blamiren. Das Verhalten der nationalliberalen 
Preſſe gegenüber Frankreich iſt das eines Mannes, der ſich immer mit dem Splitter 
in ſeines Nächſten Auge beſchäftigt und den dicken Balken im eigenen ganz vergißt. 
In Sachen kirchlicher Freiheit ſind wir ja tauſend Meilen hinter Frankreich zurück. 
Wenn man bedenkt, wie oft bei uns der Staat ſich zum Büttel der Kirche hergiebt 
und wie ſelten die Nationalliberalen daran Etwas auszuſetzen haben, muß man über 
ihr heuchleriſches Gegrein von wegen franzöſiſcher, Jeſuitenwirthſchaft' herzhaft lachen. 
Die franzöſiſche Republik ſucht die Religion aus der Schule zu treiben; welcher Nas 
tionalliberale erſchrickt nicht und erbleicht vor einer ſolchen Ungeheuerlichkeit? Zwiſchen 
Staat und Kirche iſt in Frankreich eigentlich nur noch die Geldfrage zu beantworten. 
Auch dafür will Combes ſorgen. Dann iſt die Trennung vollſtändig. Und dann? 
Hat denn von all den liberalen Deutſchen, von all den frommen deutſchen Proteſtanten, 
die dem franzöſiſchen Miniſter zujubeln, in der Preſſe und am Biertiſch, hat auch nur 
einer, frage ich, ſich einmal ruhig überlegt, wohin dieſer letzter Schritt führen muß? 
Die Biſchöfe bekommen vom Staat nichts mehr, können alſo auch nicht mehr vom 
Staat gemacht werden, ſind alſo auch nicht mehr vom Staat abhängig. Sie werden 
allein vom Papſt gemacht — oder gar von den Jeſuiten! — und werden danach fein. 
Nur der Glaube, die Frömmigkeit des Volkes kann ihnen und den Pfarrern dann 
noch das zum Leben Nöthige liefern. Je mehrkirchliche Frömmigkeit, deſto mehr Ein⸗ 
kommen. Dieſe künftigen franzöſiſchen Biſchöfe und Pfarrer werden ganz anders 
‚dahinter fein‘, als wirs bisher ſahen. Und dann giebts wieder Wahlen... Der 
Papſt iſt kein Politiker. Der Papſt iſt ein dummer Kerl. Alle Zeitungſchreiber 
meinen es. Und ſie ſind ſämmtlich große Politiker. Aber vielleicht iſt der Papſt doch 
nicht ſo dumm. Vielleicht verſteht er ſeine Zeit beſſer als irgend Einer. Vielleicht 
wird man eines Tages verblüfft erkennen, daß Pius X. der erſte moderne Papſt war 
und von Amerika noch mehr gelernt hatte als der Deutſche Kaiſer. Vielleicht bin ich 
aber auch ein ſchlechter Prophet und es gelingt Combes und ſeinem Anhang, die Na⸗ 
tion mit ſich zu reißen, wie einſt Mirabeau und fein Anhang (die freilich keine Mi⸗ 
niſter waren), und damit den Anſtoß zu geben zu einer abermaligen gänzlichen Ver⸗ 
änderung der ſozialen und geiſtigen Phyſiognomie des alten Europa. Dann müßte 
ihn freilich die Weltgeſchichte zu den großen Männern rechnen. Aber ich glaube nicht, 
daß öffentliche, mit matertellen Machtmitteln ausgeſtattete Gewalten je Werkzeuge 
des Heiligen Geiſtes ſein können. Unter dem Einfluß einer ſolchen Gewalt, eines 
ſolchen, Kultusminiſters wurde einmal die ‚Vernunft‘ auf den Altar erhoben. Das 
war und blieb eine Komoedie. Die wahren Kultusminiſter der Menſchheit, die mehr 
bedeuten als raſch abgehende Theaterfiguranten, ſind die Voltaire, Diderot und 
Rouſſeau, die Schiller, Goethe, Kant; und dem kleinen Antatole Franee verdankt 
das heutige Frankreich, das nach der Befreiung der Geiſter lechzt, mehr als dem biede⸗ 
ren Combes. Davon bin ich überzeugt; aber auch davon: daß Rom nie politiſcher 
war als in dem Augenblick, wo es einmal für ganz unpolitiſch verſchrien wurde.“ 
Inzwiſchen ift auch der Biſchof von Laval dem Ruf des Papſtes nach Rom 
gefolgt; und Herr Combes hat in ſchroffen Worten dem Vatikan Fehde angeſagt, die 
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Möglichkeit einer Fortdauer des Konkordates beſtritten und erklärt, daß Frankreich 
nicht mehr den Wunſch hege, als älteſte Tochter der Kirche geprieſen zu werden. 
* * 


* 

Waldeck-⸗Rouſſeau ift im Auguſt geftorben. Er war Frankreichs berühmteſter 
Advokat, vielleicht Frankreichs ſtärkſter Staatsmann; und hat den Platz doch nicht 
erreicht, auf dem ihm beſchieden geweſen wäre, de donner sa mesure, das Maß ſeiner 
Kräfte erkennen zu laſſen. Er wäre bei der nächſten Wahl Präſident der Republik 
geworden und hätte dann bewieſen, was auf dieſem höchſten Sitz ein Wille vermag. 
Er hatte den Muth, zu wollen, und den Wunſch, durch eine hohe Schranke vom Haufen 
getrennt zu ſein. Nicht die allergeringſte Aehnlichkeit mit Gambetta, der ihn früh 
zum Kollegen erkor. Kein Applausbedürfniß, alſo auch keine Neigung zu demagogiſchen 
Künſten. Freilich auch nichts von dem ſtürmiſchen Genie des fetten Diktators. Sein 
Weſen erinnerte weder an die redliche Pedante ie unſeres Waldeck noch an Rouſſeaus 
kränkelnde Schwärmerſeele. Die Freunde liebten in ihm den Dilettanten (im franzö⸗ 
ſiſchen Sinn des bei uns oft mißbrauchten Wortes), den feinen Kunſtgenießer, der ſelbſt 
gern mit Waſſerfarben die Einwirkung gebrochenen, zerſtäubten oder prallen Lichtes 
auf die Dinge darzuſtellen verſuchte. Für ſein öffentliches Auftreten hatte er ſich die 
Maske eines Mannes zurechtgemacht, den eigentlich nichts intereſſirt, der nur aus 
Pflichtgefühl mitarbeitet und hochmüthig auf das wirre Gekribbel herniederblickt. 
Als Miniſterpräſidenten hörte ich ihn in einer Strikedebatte. Die Kammer hatte ihren 
wilden Tag. Die Parteien heulen, tobten, pfauchten und Herr Millerand, der, als 
Handelsminiſter, zuerſt für die Regirung ſprach, konnte feine Rede kaum enden. Dann 
kam Waldeck. Dunkelblauer Jacketanzug mit weißer Weſte, ſchlank, faſt unbeweg · 
lich; die Stimme kühl, der Vortrag nüchtern, ohne allen oratoriſchen Putz. Wenn 
die Menagerie zu lärmen anfing, ſtand er ſtill, ließ die Lider ſinken, als kümmere ihn 
das Geräuſch gar nicht, und wartete. Und da man bald merkte, daß dieſer Mann auch 
heute nicht aus ſeiner Ruhe zu bringen wäre, gab man die unnützlichen Verſuche 
auf. Was Waldeck ſagte, war gut, verſtändig und logiſch nicht leicht zu widerlegen. 
Er ſprach nicht wie ein vom Parlament abhängiger Miniſter, der für Haupt und Leben 
ficht, ſondern wie ein erfahrener Anwalt, der dem Civilgericht einen Fall vorträgt. 
Damals war er das große Räthſel von Paris. Der Freund des als Unheilſtifter ver 
ſchrienen Jeſuitenpaters Dulac kämpfte gegen den Klerikalismus; der Bourgeois, 
der geſagt hatte, der Sozialismus führe auf Wegen, on soufflent la haine et la co- 
lere, vers la détresse et la servitude, hatte ſich den Sozialdemokraten Millerand ins 
Miniſterium geholt. Unbegreiflich. Jeder fragte mich: Welchen Eindruckmacht Ihnen 
dieſer Mann? Verſtehen Sie, warum er jetzt Alles befehdet, was ihm ein Leben lang 
heilig war? Vielleicht wars nicht ſo ſchwer zu verſtehen. Waldeck war noch mehr Plaideur 
als Politiker. Die ſchwierige Aufgabe reizte den Advokaten. Keiner war mit der 
Affaire Dreyfus fertig geworden. Gegen die Krämpfe der Nation ſchien kein Kraut 
gewachſen. Waldeckging an die Sache wie aneinengefürchteten, ſchon in zwei Inſtanzen 
verlorenen Prozeß. Die Leute ſollten ſeine Intelligenz, die Kraft ſeines Willens endlich 
erkennen. Er ſetzte ſich zwiſchen Galliffet und Millerand und erreichte, daß Beide ſich 
ſehr gut vertrugen und der Sozialiſt ſich ſacht zum Liberalen wandelte. Und er ge⸗ 
wann den Prozeß. Ein Meiſterſtück advokatoriſcher Kunſt. In der ſicheren Wägung 
aller Möglichkeiten und Nothwendigkeiten zeigte ſich aber auch ein ungewöhnliches 
ſtaatsmänniſches Talent. Waldeck⸗Rouſſeau wäre der beſte Präſident der Republik ge⸗ 
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worden. Er wollte nicht populär ſein, verachtete die Menſchen, die ihm des Mitleids doch 
würdig ſchienen, und wußte, ohne Geräuſch, ſeinen Willen zur Macht durchzuſetzen. 
* * 


* 

Der regensburger Katholikentag hat ein vom Kaiſer ſelbſt unterzeichnetes Dank⸗ 
telegramm bekommen; die in Speyer zur Einweihung einer Proteſtkirche verſammelten 
Lutheriſchen mußten ſich mit der Unterſchrift des Herrn von Lucanus begnügen. Und 
der Katholikentag ſoll, nach liberalen Zeitungen, doch nur unverſtändige, anmaßende, 
mittelalterliche Dunkelmännerreden geleiſtet haben, ſoll auch, nach den ſelben Zei⸗ 
tungen, eine politiſche Veranſtaltung ſein. Iſt ers, dann ſind die Männer, die ihn 
leiten, ſehr klug; dumm wären fie, wenn ſie nicht nach politiſcher Macht ſtrebten. Und 
was ich von den Reden las, war, vom Standpunkt eines gläubigen Katholiken aus beur⸗ 
theilt, durchaus zu loben. Täglich fragen in Nord und Süd geſcheite Leute ſeufzend, war⸗ 
um die politiſch organiſirte Katholikenpartei in Deutſchland ſolche Erfolge habe. War⸗ 
um? Weil ſie weiß, was ſie will; weil ſie Etwas zu geben und zu weigern hat; und weil 
ihr natürlicher Gegner keinen offenen Kampf mehr wagt. Die ſpeyrer Kirche ſoll ein 
ſteinerner Proteſt gegen Rom fein. Beim Weihefeſt aber ſprach ein berliner Ober⸗ 
hofprediger: „Wir wollen, ohne Haß, ohne Groll, mit unſeren katholiſchen Brüdern 
in Frieden leben.“ Wunderſchön. Dann aber ſollte man auch keine Proteſtkirche bauen. 
Wenn Luther fo friedlichen Sinnes geweſen wäre, hätte er das Auguſtinerkleid nicht 
abgelegt. Was bleibt einem Proteſtantismus, der nicht proteſtirt? Darf er ſich wun⸗ 
dern, wenn die weltliche Behörde am, der nichts zu bieten hat, die Reverenz verſagt? 

* 


> 

Im primfenauer Forſtgebiete, das dem Herzog Ernſt Günther von Schles⸗ 
wit ⸗Holſtein, dem Schwager des Kaiſers, gehört, hat am fünfzehnten Auguſt ein 
Waldbrand gewüthet. Solche Brände ſind in dürrer Sommerszeit leider nicht ſelten; 
doch nicht immer wird wohl ſo raſch geholfen, die Frage nach der Entſchädigungpflicht ſo 
raſch beantwortet wie in dieſem Fall. Aus Glogau und Sprottau wurden tauſend Sol- 
daten in Extrazügen zur Hilfeleiſtung auf die Brandſtätte befördert. Der Oberpräſident 
von Schleſien, der Präſident der liegnitzer Regirung, der Präſident der breslauer Eiſen⸗ 
bahndirektion traſen ſofort zur Beſichtigung ein und in einer Konferenz dieſer drei 
Würdenträger wurde auf Schloß Primkenau in Gegenwart des Herzogs noch am ſelben 
Tag feſtgeſtellt, daß der Brand, durch den Funkenwurf einer Lokomotive“ entſtanden ſei 
und der preußiſche Eiſenbahnfiskus den Schaden — es handelt ſich um eine ſieben⸗ 
ſtellige Ziffer — zu erſetzen habe. Solches vermag unſere ehrwürdige Bureaukratie. 
Und wan ſagt, in Preußen arbeite die Verwaltungmaſchine nicht ſchnell genug. 

U * 


* 

In einer Rede, die er beim Provinzialfeſt in Altona hielt, hat der Kaiſer ſei⸗ 
nen Schwiegervater, den Prinzen Friedrich von Schleswig: Holftein-Sonderburg- 
Auguſtenburg, Herzog Friedrich genannt und von ihm geſagt: „Deutſch bis in das 
Innerſte feines Markes, hat er ſchwer und viel gelitten, ohne an ſeinen Idealen zu 
verzweifeln oder ſich ſelber je untreu zu werden.“ Herzog nannte der Prinz ſich ſelbſt, 
wurde aber nur von einzelnen Bundesregirungen als Souverain anerkannt; und Sybel 
ſetzt den Herzogstitel ironiſch zwiſchen Anführungſtriche. Im dritten Band ſeiner 
Reichsgeſchichte ſagt er von dem Auguſtenburger: „Der junge Fürſt zeigte ſich bei 
einem Geſpräch mit Bismarck ſehr wenig beeifert, auf die preußiſchen Wünſche ein⸗ 
zugehen. Er ſcheint ſich bereits ganz als ſouverainen Bundesfürſten zu fühlen, der 
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verpflichtet fei, den Rechten feines Hauſes und feines Staates nichts zu vergeben. 
Die Herzogthümer, ſagte er, haben Preußen nicht gerufen; ohne Preußen würde der 
Bund ihre Befreiung leichter und ohne läſtige Bedingungen erreicht haben. Weitere 
Geſpräche zwiſchen ihm und dem ihm perſönlich nah befreundeten Kronprinzen führ⸗ 
ten zu keinem erheblich beſſeren Reſultat.“ Treitſchke ließ ihm zwar den Herzogstitel, 
ſchrieb aber 1865: „Die deutſchen Schleswiger kennen aus langer Erfahrung das 
Haus Auguſtenburg; die Holſteinerkennen nur die ſchönen Worte des Herzogs Friedrich. 
Der Herzog verſicherte hoch und heilig, er würde das Erbrecht ſeines Hauſes nicht 
geltend machen, wenn es nicht mit dem heiligſten Intereſſe der deutſchen Nation zu⸗ 
ſammenfiele. Der überraſchende Gang der Ereigniſſe hat inzwiſchen gezeigt, daß dieſe 
Vorausſetzung irrig war. Die Herzogthümer find deutſch und werden deutſch bleiben, 
auch wenn fie nicht unter den auguſtenburgiſchen Herzogshut fallen ſollten. Wäre 
nun die Verſicherung des Herzogs ernſt gemeint geweſen, ſo müßte er jetzt den hoch⸗ 
ſinnigen Entſchluß der Entſagung finden. Er trete ſeine Anſprüche gegen reichliche 
Entſchädigung an die preußiſche Krone ab, er entbinde die Holſten ihres Eides: und 
raſch wird ſich die Lage des Landes zum Heil Deutſchlands neu geſtalten. Wir 
tadeln den Herzog nicht, weil er dieſe großherzige Entſchließung nicht findet. Wir 
kennen ſie, die verheißungvolle Sprache aller Prätendenten; wir wiſſen, daß des 
Finklers Pfeife lieblich tönt, derweil das Vöglein auf die Ruthe geht. Aber ſoll 
unſere Nordmark darum in eine unhaltbare, ungeſicherte Ordnung eintreten, weil ein 
Prinz, dem die Gnade des Geſchickes eine ungemeine Entſcheidung in die Hände legte, 
in großer Stunde ſich als ein gewöhnlicher Menſch erweiſt?“ Das war 1865. Zwei 
Jahre vorher hatte Theodor von Bernhardi, der in Gotha Gaſt des Auguſtenburgers 
war, in fein Tagebuch geſchrieben: „Er hat eine mehr däniſche als deutſche Phyſio⸗ 
gnomie und ſpricht das Deutſch auch wie ein Fremder, ohne die Zähne ſonderlich 
auseinanderzubringen. Des Herzogs Weſen zeugt, ſo liebenswürdig er iſt, doch weder 
von einem eminenten Geiſt noch von einer ungewöhnlichen Spannkraft des Charakters. 
Was ich über die Lage der Dinge in Berlin und über Bismarcks Pläne zu ſagen 
habe, mache ich fo kurz wie möglich, weil er nicht gerade mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit zuhört; ſeltſamer Weiſe eher mit einer Art von Ueberdruß. .. Der Herzog hat 
Waffen; er hat — insgeheim — ein Depot von mehreren tauſend Gewehren in Lübeck. 
Der Herzog will plötzlich im Lande erſcheinen, unerwartet an der Spitze einer eigenen 
Heeres macht daſtehen und es dann darauf ankommen laſſen, ob Preußen feine Waffen 
gegen ihn kehren kann und will“. Guſtav Freytag („Der Kronprinz und die deutſche 
Kaiſerkrone“): „Der Kronprinz ſprach gegen mich Bedauern aus, daß die Anweſen⸗ 
heit des Herzogs von Auguſtenburg und deſſen bayeriſche Uniform unter den Preußen 
des Hauptquartiers ſo große Mißſtimmung errege. Ich wußte erwidern, daß der er⸗ 
lauchte Herr wohl richtiger gehandelt hätte, wenn er bei einem bayeriſchen Corps 
geblieben wäre oder wenn er dahin zurückgehe, und der Kronprinz äußerte zuletzt, 
er wolle mit dem Herzog darüber reden. Doch ſcheint Dies nicht geſchehen zu ſein. 
Am vierundzwanzigſten Auguſt kam der König zu einem Beſuch in das Hauptquar⸗ 
tier der Dritten Armee. Der König war heiter und gnädig gegen Alle. Als er den 
Herzog von Auguſtenburg ſah, fragte er den Kronprinzen: ‚Wer ift dieſer bayeriſche 
General?“ Auf die Antwort ſtutzte er einen Augenblick, dann trat er zu dem Herzog 
und ſprach wenige Worte; Beide befangen“. Während der Schlacht von Sedan 
hörte Freytag bei Donchery dann den Auguſtenburger ſagen: „Eine ſolche Stunde 
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ändert die Gedanken des Menſchen und legt neue Pflichten auf“. Seitdem war er 

nicht mehr Preußens Feind. Ganz ſo einfach und geradlinig, wie der Kaiſer ihn, mit dem 

zärtlichen Blick des Verwandter, ſieht, war der Charakter dieſes Prinzen alſo nicht. 
* * 


* 

In der ſelben Rede hat der Kaiſer über ſeine Frau, die Tochter des Prinzen 
Friedrich, gefagt: „Der Königin Luiſe gleich an Volksthümlichkeit, gewonnen durch 
Werke der Liebe an Armen und Leidenden, durch Stärkung und Pflege des Hortes 
unſeres Volkes, des Familienſinnes, ſteht Ihrer Majeſtät Bildniß in den Herzen 
aller Unterthanen unauslöſchlich eingeprägt.“ Der Begriff der Unterthänigkeit lebt 
in unſerer Verfaſſung nicht mehr. Und der Frau des Kaiſers mögen, ſo hofft und 
wünſcht jeder Deutſche, die Prüfungen erſpart bleiben, die der Königin Luiſe volks⸗ 
thümlichen Nachruhm ſchufen. Das Unglück gewann ihr die Herzen; und mit Recht 
ſang Kleiſt von ihr: „Du biſt der Stern, der voller Pracht erſt ſchimmert, wenn er 
durch finſtre Wetterwolken bricht!“ 

* * 
* 

Ueber dieſe Rede war in der Voſſiſchen Zeitung zu leſen: „Alle Anweſenden 
wurden durch die ritterliche, warmherzige Anſprache des Kaiſers hingeriſſen, der in 
fo feinfinniger Weiſe des Herzogs Friedrich gedachte und dann mit dem Hurra auf 
die Provinz in ſo von innigſter Liebe und Verehrung durchwehten Worte das auf 
ſeine hohe Gemahlin verband. Kein Einziger im weiten Saal, der nicht jubelnd in 
dieſes Hoch eingeſtimmt hätte. Draußen war Alles glänzend illuminirt. Im märchen⸗ 
haften Schimmer tauſender elektriſcher Glühkörper ſtand eine unabſehbare Menge, 
die den Majeſtäten begeiſtert zujubelte; waren doch Gerüchte überallhin gedrungen, 
in welcher Weiſe das Kaiſerpaar die Provinz geehrt hatte“. Die Voſſiſche Zeitung 
iſt noch immer das berliniſche Hauptorgan der bürgerlichen Demokratie. 

* * 


* 

Noch zwei Zeitungnachrichten. I. „Der Kaiſer hat für die in Südweſtafrika 
Gefallenen oder an einer Krankheit Verſtorbenen ein Gedenkblatt geſtiftet, das den 
Hinterbliebenen durch das Oberkommando der Schutztruppe ſofort nach Bekannt⸗ 
werden des betreffenden Todesfalles zugeſtellt wird. Das Blatt zeigt den geflügelten 
Ritter Sankt Georg, deſſen Linke einen Lorberkranz auf Fahnen, Pauken, Trommeln, 
Küraſſierharniſch und Helm niederhält, und trägt folgende Inſchrift:, Gedenkblatt für 
(folgt Name, Charge, Geburt⸗ und Sterbetag des Betreffenden). Er ſtarb für Kaiſer 
und Reich. Ehre ſeinem Andenken.“ Unten links befindet ſich die Photographie des 
Gefallenen oder Verſtorbenen in Tropenuniform; und am Fuß des Blattes ſtehen die 
Worte: „Entworfen von Seiner Majeſtät dem Kaiſer und König Wilhelm dem Zweiten.“ 
Es iſt dafür geſorgt, daß die Blätter immer in gehöriger Anzahl vorhanden find und 
die Verſendung gleich erfolgen kann, wenn die Todesnachricht eintrifft.“ II. „Bei der 
Hauptprobe des neueinſtudirten Ballets, Coppelia“ ging Alles glatt bis zu einem ſla⸗ 
viſchen Tanz, dem das richtige Tempo in der Tanzweiſe nicht beizubringen war. Der 
Kaiſer hatte im Zuſchauerraum Platz genommen und unterrichtete, als es bei der 
Probe nicht klappen wollte, Kapellmeiſter, Regiſſeur und Darſteller in ſehr deutlicher 
Weiſe, wie die Tonaccente fallen, wie die und jene Wendung ausgeführt werden müſſe. 
Darob allgemeines Staunen., Ja, ja, Sie ſehen mich an, ſagte der kaiſerliche Re. 
giſſeur (gemeint iſt: der Balletregie führende Kaiſer), ‚es iſt aber doch ſo!“ Natürlich 
wurde Alles gemacht, wie der Kaiſer es wollte.“ Gedruckt anno 1904 in Berlin. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


